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Der Reichskanzler zum
Rücktritt bereit.

Berlin, 8. November. Wie wir hören, iſt dem Kaiſer
über die Lage telegraphiſch Bericht erſtattet worden. Der
Reichskanzler Prinz Max von Baden hat dem Kaiſer ſeine
a r

Berlin, 8. November. Der Kaifer, welcher von dem
Reichskanzler über die Geſamtlage genau unterrichtet iſt, hat
den Prinzen Max von Baden gebeten, einſtweilen die Ge
ſchäfte des Reichskanzlers weiterzuführen,
bis der endgültige Beſchluß des Kaiſers erfolgt. Dieſer iſt in
kürzeſter Friſt zu erwarten.

Die Abdankung des Kaiſers.
Die Zentrumspartei ſtellt ſich nunmehr auch auf den

Standpunkt, daß die Abdankung des Kaiſers die einzige ge
a Erleichterung in der beſtehenden ſchwierigen Situa-
tion ſei.

Abdankung des Herzogs von Braunſchweig
Wie das h Tageblatt aus Berlin erfährt, ver

lautet in dortigen Kreiſen, daß der Herzog von Braunſchweig
abgedankt habe.

Die Waffenſtillſtands
verhandlungen.

Berlin, 8. November. (Amtlich.) Die deutſche Waffenſtill
ſtandskommiſſion iſt Donnerstag mittag aus bein Großen Haupt
quartier nach den franzöſiſchen Linien abgefahren. Die Kommiſſion
beſteht aus Staatsſekretär Erzberger als Vorſitzenden, dem
Geſandten Grafen Oberndorff, Generalmgjor v. Winter-feld un gepis zur See v. Banſelo w. S

Als zweite Staffel führen um 3 Uhr nachmittags ins Haupt
quartier der Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz: Major Düſter-
berg, Major Brinckmann, Major Kriebel, Major von
Bötticher und Legationsrat Freiherr v. Lerßner.

Berlin, 8. November. Die Waffenſtillſtandskom miſſion iſt geſtern
in ſpäter Stunde an der bezeichneten Stelle eingetroffen. Es wird
angenommen, daß die Waffenſtillſtandsbedingungen heute früh mit
geteilt worden ſind. Da es ſich aber um eine längere Automobil-
fahrt handelt, die die Kommiſſion zu unſeren Truppen zurückzu
legen hat, ſo dürften die Bedingungen vor heute abend hier nicht
bekannt werden. Sollten ſogar Verhandlungen nötig ſein, ſo wird
wahrſcheinlich noch längere Zeit vergehen müſſen.

Berün, 9. November. (Amtlich.) Der mit der Ueberbringung der
Waffenſtillſtandsbedingungen beauftragte Kurier funkte nachts durch
den Eiffelturm, daß er die Linien nicht paſſeren könne. da die Deut
ſchen das Feuer noch nicht eingeſtellt hätten. Zu dieſer Annahme
wurde er anſcheinend durch den Umſtand veranlaßt, daß deutſcherfeits
ein Munitionsdepot in Brand geraten war und mit fortgeſetzten Deto
nationen in die Luft flog. Der Kurter wurde durch Funkſpruch hier
über aufgeklärt und erhielt die Anweifung, ſofort die Linien zu über
ſchreiten.

Das Eintreffen der Waffenſtillſtandsbedingungen in Berlin kann
ſtündlich erwartet werden.

Amſterdam, 8. November. Das Bureau Radio teiltmit: Die deutſchen Sererümäs tigen exhielten r morgen
im Großen Hauptquartier der Alliierten die Bedingun
473 für den Waffenſtillſtand, ſowie die dringende

ufforderung, ſie binnen 72 Stunden, die Montag vor
mittag 11 Uhr ablaufen, anzunehmen, oder abzulehnen. Der

deutſche v zu ſofortigem W einer vorSe en Waffenrühe wurde von Foch abgelehnt.
Die Wa r e ſind durch Kurier nach demdeutſchen Hauptquartier überbracht.

Rücktritt des preußiſchen Staats
miniſteriums.

Berlin, 8. November. Das preußiſche Staatsminiſterium
hat ſich zum Rücktritt entſchloſſen. Die Staatsminiſter
Drews, Schmitt, v. Eiſenhardt und Hergt haben
ihre Entlaſſung erbeten. Staatsminiſter v. Valdew hat
erneut ſeine Verabſchiedung nachgeſucht. Das Abſchiedsgeſuch
des Staatsminiſters v. Breitenbach liegt bereits ſeit
längerer Zeit vor.

Riniſter Dr. Friedberg ſoll mit der Neubildung des
Miniſteriums betraut werden, in das Vertreter der Mehr
heitsparteien berufen werden ſollen.

Das gleiche Wahlrecht auf demS eDie Mehrheitsparteien des R e haben ſicheinigt, in der nächſten Keichstogef ung olgende Jnit:

tivantrag einzubringen? Die
zu den 3 in Bundesſtaaten finden nach

mittelbaren Wahlrecht, z den„Un
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Arbeiter! parteigenoſſen!
Ein Teil er geſtern von uns aufgeſtellten Forderungen iſt von der Regierung und den

Mehrheitsparteien erfüllt.
Das gleiche Wahlrecht für Preußen und alle Bundesſtaaten auf der Grundlage der Ver

hältniswahl ſoll ohne Verzug durch Reichsgeſetz eingeführt werden. 4
Die ſofortige Parlamentariſierung der preußiſchen Regierung iſt geſichert, ebenſo die Ver

ſtärkung des ſozialdemokratiſchen Einfluſſes in der Reichsregierung.

Die Einberufungen zum Militär e
ſind rückgängig gemacht.

Noch nicht erledigt iſt die Kaiſerfrage. Unſere Forderung auf ſofortigen Rücktritt des Kaiſers
und Verzicht des Kronprinzen wurde aufgeſtellt unter der Vorausſetzung, daß der Waffenſtillſtand
heute mittag abgeſchloſſen ſein würde. Dieſe Vorausſetzung hat ſich nicht erfüllt, weil die deutſche
Delegation infolge äußerer Hinderniſſe heute vormittag im feindlichen Hauptquartier nicht ein
treffen konnte. Der Abſchluß des Waffenſtillſtandes würde aber gefährdet durch unſern Austritt
aus der Ziegierung.

Deshalb haben Parteivorſtaud und Reichstagsfraktion die geſtellte Friſt bis zum Abſchluß
des Waſfenſtillſtandes verlängert, um erſt das

Aufhören des Blutvergießens
und die Sicherung des Friedensſchluſſes herbeizuführen.
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Am Sonnabend vormittag treten die Vertrauensmänner der Arbeiter ernent zuſammen.
Arbeiter! Parteigenoſſen! Es handelt ſich alſo nur um einen Aufſchub weniger Stunden.

Eure Kraft und Eure Entſchloſſenheit verträgt dieſen Aufſchub.

Der Vorſtand der ſozialdemokratiſchen Partei Deutſchlands.
Die ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion.

Der Republik entgegen
fk. Endlich haben ſich die leitenden Stellen der deutſchen

Sozialdemokratie entſchloſſen, von der Regierung eine klare
Entſcheidung in der Abdankungsfrage zu fordern. Durch das
bisherige gern iſt die Geduld auf eine harte Probe geſtellt
worden. Der neueſte Beſchluß der Parteileitung iſt zur
Dämpfung des Mißmutes wohl geeignet, beſonders wenn ihm
entſchloſſenes Handeln begleitet. Die neue Regierung hat nun
zu zeigen, ob ſie wirklich eine demokratiſche, die Vollſtreckerin
des Volkswillens iſt. Sollte ſie die Kaiſerfrage nicht in dem
Sinne der überwältigenden Mehrheit des Volkes löſen, dann
wird ſie dafür die Verantwortung, und zwar ohne die Sozial
demokratie zu tragen haben. Es wird dann auf andere Weiſe
die Löſung geſucht werden müſſen, und ſicherlich auch bald

gefunden werden. tDie Hoffnung, daß Wilhelm II. den letzten von ihm er-
warteten „Dienſt am Volke“ tue, hat ſich nicht erfüllt. Die
ſeit Wochen mit Sehnſucht erwartete „Geſte“ iſt ausgeblieben.
An ihrer Statt iſt von ihm ein Erlaß erſchienen, der als Be
weis dafür zu nehmen iſt, daß er gar nicht daran denkt, frei
willig abzudanken. Er erklärt darin als ſeinen feſten Willen,
an der Auswirkung der neuen Ordnung mitzuarbeiten, über-
zeugt, daß er damit dem Wohle des deutſchen Volkes diene.
Denn Kaiſeramt ſei Dienſt am Volke.

Den feſten guten Willen Wilhelms II. in Ehren, aber er
kann dem Volke nicht als Bürgſchaft dafür dienen, daß er
auch wirklich zum Beſten des Volkes führt. Seine ganze Re
gierungszeit iſt nicht geeignet, die ſchweren Zweifel zu unter
drücken. Es will einem juſt bedünken, daß dem Volke der
beſte Dienſt dadurch erwieſen werden würde, wenn ihm bei
der Weiterführung und Vollendung der Demokratiſierung die
kaiſerliche Mitarbeit verſagt bliebe.

Jn dem Verlangen nach Abdankung ſieht ſich die Sozial
demokratie, wie männiglich bekannt, von zahlſtarken Schichten
des Bürgertums unterſtützt. Sie verſprechen ſich von der Ab-
dankung eine günſtige Beeinfluſſung der äußern und innern
Politik. Bezüglich der erſten meinen ſie: Wilſon vertritt
unter Deutſchlands Feinden die Mäßigung. Sein Widerſtand
8 n die Vertreter des Vergewaltigungsfriedens vom Schlage

emencegau und Lloyd George hätte größere Er
folgsausſicht, wenn er vom amerikaniſchen Volke nachhaltig
unterſtützt würde. Dieſes aber iſt in den Krieg gezogen, um
die preußiſche Tutokratie, den deutſchen Militarismus, das

ſiegelt. Darüber ſollten ſich die deutſchen Mona

Gottesgnadentum zu vernichten, als deren Hauptſtütze ihm der
„War Lord“, der Oberſte Kriegsherr gilt. Durch die deutſchen
geſetzgeberiſchen Maßnahmen der jüngſten Zeit ſeien nun
zwar die verhaßten Einrichtungen geſchwächt, wenn nicht be
ſeitigt, aber man könne vom amerikaniſchen Volke nicht an
nehmen, daß bei ihm das Verſtändnis für das Weſentliche
der deutſchen Verfaſſungsänderungen vorhanden ſei. Würde
nun aber der Kaiſer abdanken, ſo wäre die Hauptſtütze der
verwünſchten Zuſtände, die größte Urſache des Haſſes ge
ſchwunden, das amerikaniſche Volk werde damit ſein oberſtes
Kriegsziel als erreicht betrachten und mit Wilſon für Ein
ſtellung der Feindſeligkeit als auch für mäßige Friedens
bedingungen eintreten.

Neben dieſen Vorteilen, den ſich das Bürgertum von der
Abdankung für den Friedensſchluß verſpricht, glaubt es noch
einen beſonderen Nutzen für die Monarchie ſelbſt erwarten zu
dürfen. Es meint durch freiwilligen Verzicht Wilhelms II.,
der ſich die Gunſt der zahlreichſten Volksſchichten nun einmal
verſcherzt habe, werde die Kaiſerkrone erhalten werden
können. So ſei die Abdankung nicht nur der beſte Dienſt am
Volke, ſondern auch an der Monarchie ſelbſt.

Dieſe von der Sorge um die Erhaltung der Monarchie
angeſtellten Erwägungen kommen nun freilich zu ſpät, als
daß ſie noch etwelche Ausſicht auf Verwirklichung hätten. Wie

t Zeit des vorbei iſt, ſo iſt auchas Schickſal der Monarchie in land end s be
iſten nun

eigentlich nicht mehr täuſchen dürfen. Die monarchiſchen
Blütenträume, die ſie zur Stunde trotzalledem und alledem
noch zu haben ſcheinen, werden bäld von dem rauhen Herbſt-
wind zerſtäubt ſein, der vor Jahr und Tag in Rußland an
hub, dann Bulgarien, Trons- und. Cisleithanien durchfegte,
da allenthalben Krönchen in die Luft blies, und nun über die
deutſchen Gaue dahin ſauſt.

Wie die Dinge nun einmal gediehen Fnd, kann es ſich
nicht mehr handeln um: Wilhelm T. oder Wilhelm M. nicht
mehr um: Abdankung und Erhaltung der Monarchie. Der
brauſende Sturm der Weltgeſchehniſſe hat ſelbſt die Frage-
ſtellung: Monarchie oder Republik? zu müßtaen ver
dammt. Er läßt keine andere Wahl als die k. Jn
der Tat!

Die Republif beherrſcht jetzt den Geiſt der deutſchen
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Oeffentlichkeit vollauf. Jn allen Volksverſammlungen zu
kunftsfroher Männer wird ſie bejubelt; auf allen Gaſſen, in
allen Fabriken und Hütten wird nach ihr gerufen; im Ham-
burg, Kiel, Lübeck und vielen anderen Orten haben ſich Ar
beiter und Soldaten vereint, um ſie um jeden Preis zu er-
kämpfen. Das deutſche Volk will die Republik, und wird ſie
haben. Und zwar nicht erſt als Folge der Demokratiſierung,
ſondern als deren erſte nicht erſt als Schluß
ſtein dez Volksſtaates, ſondern ſchon als deſſen Grundſtein.

Das deutſche Volk wird die Republik erſtreiten, obwohl
es unermüdlich als monarchiſch bis in ſeine tiefſten Seelen
ſchächte geſchildert wird. Wenn dem wirklich ſo wäre, wofür
jedoch der Beweis noch zu erbringen iſt, was bewieſe das wohl
gegen ihr Kommen? Hat es ein monarchiſcher geſinntes
Volk gegeben als das ruſſiſche? Jſt die Kaiſertreue der
öſterreichiſchen Völker nicht himmelhoch geprieſen worden?
Aber alle Zarenliebe und Habsburgertreue haben nicht das
Perſinken der Zarenkrone noch die Verdunſtung der Doppel-
monarchie verhindern können. Jndes iſt die monarchiſche
Geſinnung des deutſchen Volkes von jeher äußerſt fragwürdig
erſchienen. Wieviel von den 22 deutſchen Landesvätern ſind
denn eigentlich bei ihren Untertanen belicbt? An der Zahl
der beliebten Landesväter läßt ſich die Beſchaffenheit der
monarchiſchen Geſinnung ziemlich genau ermeſſen.

Von der Republik wird mancherorts die Gefährdung der
Reichseinheit befürchtet. Dieſen Einwand wird auch der
eifrigſte Republikaner nicht ungeprüft laſſen dürfen. Denn
er wird die Reichseinheit über die von ihm geprieſene Staats-
form ſetzen müſſen. Jndes, die Hinfälligkeit des Einwandes
wird ſchon durch kurzes Nachdenken dargetan. Was iſt bis
lang der beſte Kitt der deutſchen Stämme geweſen, die wirt
ſchaftlichen Vorteile der Reichseinheit und das Reichstags
wahlrecht oder die Kaiſerkrone? Wird die Liebe zum Reiche
dadurch verringert werden, weil es zu einem Staate gewor-
den iſt, der allen Stammesgenoſſen größte politiſche Frei-
heiten und Rechte verbürgt und jedem ermöglicht, das Volks-
geſchick mitzubeſtimmen? Werden die Süddeutſchen ihre
Reichsverdroſſenheit eher als Untertanen einer Monarchie

oder als gleichberechtigte Bürger des Freiſtaates vergeſſen?
Vielmehr wird der Volksſtaat die Reichseinheit, die bislang
nur mehr eine äußere, liche war, erſt richtig zur inneren
Wahrheit machen. Er iſt tauſenbmal eher als die Monarchie
imſtande, die Quelle der R erdroſſenheit zu verſtopfen.
Da für ihn fürſtliche Privilegien, Machtanſprüche gekrönter

Einfältigkeiten von Winkeltyrannen oder Zaun-
nigen nicht zu beachten ſind, kann er uns endlich. vom Elend

der Kleinſtaaterei, deren Rückſtändigkeit uns die Kriegszeit
hat ganz erkennen laſſen, befreien. te ſpielend
ſcheint beiſpielsweiſe die Beſeitigung der Drangſal der
thüringiſchen Vaterländer, wenn man ſich die Fürſten weg
denkt. Was iſt in dieſen Ländchen nicht jahraus jahrein ge
ſetzgebert, verregiert und dekrediert worden. Dieſe Uner-
träglichkeiten laſſen ſich im Fr t. für den das Wohl des
Bürgers oberſten Geſetz iſt, ohne Schwierigkeit und zum
großen Nutzen des Steuerzahlers beſeitigen. Was aber
wollen alle dieſe Vorteile bedeuten neben dem Reichtum an
Menſchenglück, Freiheitsluſt, ſegte eektfein und Bürger
ſtolz, den das freie Staatsweſen erſchließt?

Hinter uns liegt die Vergangenheit wie ein entſezzlicher
Traum. Die Gegenwart iſt überaus düſter und voller Laſt.
In nächſter Zukunft winken uns ſchwere Sorgen, beiſpielloſeSchwierigkeiten und rieſengroße Aufgaben. Jhre Löſun
wird uns erleichtert werden durch das feſte Bewußtſein, da
wir ſie als freigewordenes Volk vollbringen werden. Der
Freiheitsgedanke belebt unſere Kraft und Willen. Ueber die
Leichenfelder, Blutlachen, Verwüftungen, Pulverdämpfe und
Trümmerhaufen der Kultur und des per hinweg
erblicken wir das Werden einer neuen, einer beſſeren Zeit.
Wofür unſere Väter gekämpft und gelitten, was wir Heu-
tigen in unſeren ſchönſten Stunden erträumt, wird zuſehends
Wirklichkeit. Die goldige Frucht reift prächtig unter dem
belebenden Hauche des Herbſtwindes, der zur Stunde durch
die deutſchen Gaue fegt. Die Proletarier mögen ſich bereit
halten, ſie zu pflücken.

Es lebe die ſozialiſtiſche Republik!

Die revolutionäre Bewegung
in Leipzig.

Seit geſtern mittag iſt auch in Leipzig die Umwälzung
vor ſich gegangen. Wie wir ſchon geſtern berichteten, iſt die
Bewegung durch einen Zug Soldaten, die eine rote Fahne
vorantrugen, ins Rollen gekommen. Nachdem der Zug am
Volkshauſe angekommen war, wurden dort die auf den
Straßenbahnwagen befindlichen Soldaten zum Anſchluß
veranlaßt und entwaffnet. Der Zug bewegte ſich dann
in der Mittagsſtunde weiter nach den Connewitzer Kaſernen.
Während des ganzen Nachmittags wurden durch Poſten die
Straßenbahnwagen angehalten und die Militärperſonen ent-
waffnet. Die Offiziere mußten ihre Achſelſtücke entfernen,
ebenſo wurden den Soldaten die Kokarde genommen. Zu
Ruheſtörungen oder Gewalttaten iſt es dabei nicht gekommen,
da die Soldaten gute Ordnung hielten. Nur iſt durch einige
junge unerfahrene Soldaten auf Flieger geſchoſſen
worden, die ſich über der Windmühlkenſtraße und am Haupt-
bahnhof zeigten. Da die Flieger niedrig fuhren, ſo wurde das
Knattern der Motore ſehr deutlich vernommen und es ver-
breitete ſich die Meinung, daß die Flieger mit NMaſchinen-
ewehren ſchöſſen. Auf dieſe Weiſe iſt die Beſchießung derFiteger zu erklären. Leider hat ſich viel Publikum, beſonders

auch Kinderx, auf den. Straßen gezeigt.
Wir erfahren weiter, daß ſowohl das Garniſon-

kommando als auch die Stadt und Polizeiver-
waltumg ſich dem eingeſetzten Arbeiter- und Sol-
datenrat unterſtellt haben. Dieſer wird heute noch
eine weitere Ergänzung durch Gewerkſchaftsver-
treter erfahren. Die r der Sozialdemokratiſchen
Partei (alte Partei) haben geſtern abend beſchloſſen, ſich zur
Mitwirkung im Soldaten und Arbeiterrat zur Verfügung zu
ſtellen. Es ſind dazu die Genoſſen Parteiſekretär Hagen
und Metallarbeiter Kum mer beſtimmt worden. Es wird
heute vormittag offiziell an die Leitung der Unabhängigen
Sozial demokratiſchen Partei mit der Mitteilung der Bereit-
ſchaft der alten ſozialdemokratiſchen Partei herangetreten.

Heute morgen iſt der Generalſtreikproklamiert
worden. Er erſtreckt ſich auf alle Betriebe außer den Lebens-
mittel- und Verkehrsbetrieben. Ein Beſchluß über die Dauer
des Streiks iſt noch nicht gefaßt. Es iſt anzunehmen, daß er
heute abend beendet wird, da ja ſein Zweck bereits erreicht iſt.

ür morgen mittag 1 Uhr hat die Unabhängige Sozial
demokratie zwölf Volksverſammlungen einbe-
rufen. Wie die L. V. verſichert, hat die Bevölkerung Leipzigs
Beſonnenheit und wird keine Gewaltakte gegen das Rathaus
und andere Gebäude n Zu Gewaltakten liegt jetzt
überhaupt keine Veranlaſſung mehr vor. Es iſt daher, wenn
nicht unvorhergeſehene Ereigniſſe eintreten, mit der erfreu-
lichen Gewißheit zu rechnen, daß ſich alles in Ruhe und Ord-
nung vollziehen wird.

Die heutige Morgennummer der Leipziger Neueſten Nach-
richten iſt nicht erſchienen.

Amtlicher Bericht des Arbeiter und
Soldatenrates.

Am Nachmittag des 8. November begann die revolu-
tionäre Bewegung in Leipzig. Jn kurzer Zeit, ohne daß es
zu. Blutvergießen kam, ſah ſich das Generalkommando in
wn Kapitulation genötigt.
Während auf den Straßen die Offiziere von mili

täriſchen Patrouillen entwaffnet wurden, wurde in den
Kaſernen ein Soldatenrat gewählt. Der Soldatenrat
trat im Geyeralkommando zuſammen. Man berief Vertreter
der unabhängigen Sozialdemokraten zur Jn-
formation nach dem Generalkommando. Jnzwiſchen hatte ſich
ein proviſoriſcher Arbeiterrat aus der Partei
leitung der unabhängigen Sozialdemokraten gebildet. Jn

feinem Zuſtroge r die Herren Lipinskf und Reichs-
tagkabgeordneter Geyer in Verbindung mit dem Soldaten
rat und verhandelten gemeinſam mit dem Soldatenrat mit
den S chee des Generalkommandos.

Sie ſtellten folgende Bedingungen:
1. Pöllige Uebergabe der Kommandantur und der mili

täriſchen Gewalt an den Arbeiter und Soldatenrat,
2. Völlige Uebergabe ſämtlicher militäriſchen Depots, ent

n z Aebensmittel, Munition und militäriſches
al.

3. Unterwerfung der Offiziere unter die Befehlsgewalt
des Soldatenrates.

Die Offiziere der Kommandantur, die Generäle von
Schweinitz und von Kaufmann, geſtanden die erſten
beiden Punkte zu. Den letzten Punkt wollten ſie nicht be
willigen. Der Soldatenrat und die Vertreter des Arbeiter
rats beſtehen auf ihren Forderungen.

Nach Uebergabe der militäriſchen Gewalt durch das
Generalkommando wurde die Verpflegungsfrage
der Truppen und der Urlauber ſo geregelt, daß die
Stadtverwaltung ſich verpflichtet, für dieſe Verpflegung
und Unterkunft Sorge zu tragen. t

Aus dem Soldatenrat und dem Arbeiterrat wird je ein
engerer Ausſchuß gewählt, die zuſammen die i ent
liche Macht in Händen haben werden. Jhre Beſchlüſſe ſind
dem erweiterten Soldatenrat und dem erweiterten Arbeiter-
rat, der Sonnabend gewählt werden wird, zur Genehmi-
gung vorzulegen. Die Wahl des Arbeiterrats er-
folgt nach Betrieben. Auf je 500 Arbeiter entfällt ein
Delegierter.

Die Poſt iſt beſetzt.
Die Abrüſtung der Polizei iſt vollzogenArbeiter und Soldatenrat verfügen über die tatſächliche

Macht. Sie verfügen über ſämtliche Verbindungsmittel.
Heute treten ſämtliche Betriebe außer den Be

trieben der Lebensmittelverſorgung und des Verkehrs in den
Generalſtreik.

Eine Proklamation des Arbeiter- und Soldatenrates wird

ergehen. eDie Durchführung der ſozialiſtiſchen Republik iſt alſo in
Leipzig in die Wege geleitet.

Proklamation des Arbeiter und
Soldatenrates.

An die Bevölkerung Leipzigs!
Die Ereigniſſe haben ſich überſtürzt. Die militäriſche und

politiſche Gewalt in Leipzig iſt in die Hände des Arhbeiter-
und Soldatenrates übergegangen. Die Arbeiter der Betriebe
haben die Arbeit heute eingeſtellt. Die nächſte Aufgabe des
Arbeiter- und Soldatenrates wird ſein, die Ordnung und
Ruhe in der Stadt und der Umgebung aufrechtzuerhalten und
die Ernährung für die Bevölkerung mit allen Mitteln auf
rechtzuerhalten.

Wir erwarten insbeſondere von der Leipziger Arbeiter-
bevölkerung, daß ſie ihre in jahrzehntelangen Kämpfen be
währte Diſziplin nun in dieſer außerordentlichen Stunde aufs
neue bewähren und allen Anordnungen, die der Arbeiter und
Soldatenrat trifft, bereitwilligſt Folge leiſten wird.

Großes ſteht auf dem Spiele. Es gilt, den Kampf um
die Beſeitigung der alten Mächte und die Herbeiführung ge
ordneter ſozialiſtiſcher Zuſtände, es gilt weiter den Kampf
gemeinſam mit der übrigen ſächſiſchen und deutſchen Arbeiter
ſchaft zu führen, damit auch im übrigen Deutſchland die alten
Gewalten geſtürzt und die Sozialiſierung der Geſellſchaft ein
geleitet wird.

Das Ziel der Bewegung iſt die ſozialiſtiſche Republik.
Jn Norddeutſchland hat die Arbeiterſchaft, unterſtützt

von den Soldaten, bereits geſiegt. Jn Bayern iſt die Republik
erklärt. Jn den anderen Bundesſtaaten und Teilen des
Reichs iſt es nur eine Frage der Zeit, daß die Arbeiterſchaft
auch dort die politiſche Gewalt ergreifen und ſo dazu beitragen
wird, daß die ſozialiſtiſche Republik Deutſchland verwirk-
licht wird.

Jetzt gilt es vor allem, die revolutionäre Bewegung
durchzuführen, um ihre Erfolge zu ſichern. Die Arbeiterſchaft
Deutſchlands darf keinen Augenblick im Zweifel ſein, daß die
reaktionären Gewalten zum Gegenſchlag ausholen werden,
wenn ſie ihre Zeit für gekommen erachten. Die größte Wach-
ſamkeit iſt deshalb am Platze.

Leipzig, den 9. November 1918.
Arbeiter und Soldatenrat.

e jedoch e für die Zivilbe

Soldatenverſammlung im Haupt

r bahnhof.Der Arbeiter und Soldatenrat berief am Freitag, 8. November
abends gegen 9 Uhr die Soldaten zu einer
Perſonenhalle des Hauptbahnhofs zuſammen. Der Reichstagsab-
W Friedrich Geyer hielt eine Anſprache Er wies auf die

twicklung und die Ereigniſſe in Leipzig hin. Er begrüßte das
ſche Eingreifen und die Diſziplin, die dabei bewahrt wurde, und
rte weiter aus, daß die Bewegung am Anfang ſtehe und daß

nun der Aufbau der ſozialiſtiſchen Republik e müſſe. Viel-
fache Bravo und Hochrufe begleiteten die Au nungen des Red
ners. Er ermahnte weiter die Soldaten, jeht auf der Hut zu ſein
und den Anweiſungen des Soldatenrates Folge zu leiſten. Drei-
faches Hoch auf die ſozialiſtiſche Republik und die unabhängige
Sozialdemokratie folgte dem Schluß ſeiner Rede.

ammlung in dex

Reichstagsabgeordneter Ryſſel bekräftigte die Worte des Vor
redners und wies beſonders darauf hin, daß die ungeheueren Koſten
des Krieges auf den Schultern des arbeitenden Volkes laſten wür
den, wenn die ſozialiſtiſche Republik nicht errungen würde. Die
reaktionären Kräfte würden den letzten Tropfen Bluts geopfert
haben, wenn die Bewegung der Soldaten dieſe Abſicht nicht durch
kreuzt hätte.

Nach ihm ermahnte noch Schöning zur Diſzgiplin.
Damit war die Verſammlung beendet.

Die revolutionäre Bewegung
in Sachſen.

Dresden. Während der ſtark r Vorſtellung im Zirkus
Sarrafani am d abend erhob ſich gegen den Schluß plötzlich
in den oberen Rängen der Ruf: „Alles Militär raus! Soldaten
raus!“, das begreiflicherweiſe gehe Unruhe und Erregung hervor
rief. Die Beſucher erhoben ſich, alles de Be fragend nach unten
und außen. Vor dem Hauptausgang des Jirkus hatten Soldaten
Aufſtellung genommen, die ihre Kameraden aufforderten, den Zirkus

verlaſſen. Nachdem ein großer Teil der Beſucher wieder in den
Zirkusraum zurückgekehrt war, ſuchte man durch ein e
in der Manege beruhigend zu wirken. Alsbald jedoch kehrte eine
rege Zap Soldaten zurück. Ein Ziviliſt betrat die Bühne und

ielt eine Anſprache an die Soldaten. Er forderte die Kameraden
auf, der roten Fahne nach zum Haupthbahnhof zu ziehen, wo ſich der
Hauptverkehr abſpiele und die Urlauber, die wieder an die Front
zurückkehren ſollten, zu treffen wären. Jede Militärperſon ſolle

m Anſchluß aufgefordert werden. Auch auf das
ſolle man Hand legen, damit nicht etwa von auswärts Garniſonen

gen werden könnten. Nachdem die Soldaten ihre im
uſchauerraum ſitzengebliebenen Kameraden aufgefordert hatten,

mit ihrem Anſchluß nicht mehr zu zögern, verließen ſie das Zirkusgebäude. Jn den Straßen hielten die Soldaten die Straßenbahn-
wagen an, um etwa darauf befindliche Militärperſonen zum Ab-
ſteigen zu bewegen. Aus Gruppen von Soldaten wurde auch die
Abſicht geäußert, die Kameraden aus den Militärgefängniſſen zu
befreien.

7

„„In Großenhain wurde ein Arbeiter und Soldatenrat ge
wählt und das Kieler Programm angenommen. Jn Chemnitz
wurde ebenfalls ein Arbeiter und Soldatenrat gebildet, auf deſſen
Befehl im alten Stadttheater am Abend die Vorſtellung abgebrochen
werden mußte, während die anderen Theater ihre Vorſtellungen zu
Ende führen konnten.

Die Revolution auswärts.
Berlin, 9. Nopember. Wie W. T. B. exfährt, hat der Ober

befehlshaber in den Marken, Generaloberſt v. Linſingen, ſeinen

Abſchied rritrs ihiet: De nus Berlin wird berichtet: Die Unruhen haben ſich außer auf
die Umgebung von Kiel und die Hanſaſtädte noch Han
nover, Oldenburg und andere Städte ausgebreitet. Faſt
überall iſt es ohne ſchwere Gefährdung der Ordnung und Sicherheit

ungen.

Die Berliwer Arbeiterbevölkerung
a

t Beſonnenheit. Der
Straßenverkehr ſpielt ſich wie gewöhnlich ab. Die Polizei
haltung an den Eine Jn anſpruchnahme militäriſchen tzes iſt
in Berlin nicht nötig.

Im Kiel herrſchte nach den hier vorliegenden Nachrichten verhältnismäßig Ruhe und Ordnung. Die organſſanen der Bewegung ſorgt

ür die Aufrechterhaltung der öffentlichen Sicherheit und erwartet an
cheinend das Ergebnis ihrer Verhandlungen mit der Reichsleitung.

r i ſen Seele t baun einer e vor g a enen ung ndtagsgebäudede z der Dynaſlie Witlelsbach beſch

Magdeburg, 8. November. Amtliche Meldung des Arbeiter
und Soldatenrats. Die geſamte Garniſon Magdeburgs hat ſich dem
Arbeiter und Soldatenrat an geſchloſſen. Das Generalkom-
mando billigt die 15 Forderungen des Rats. Sämtliche Behörden
haben ſich dem Rat zur Verfügung geſtellt. Unter Leitung des Rats,
in dem ſich Sozialdemokraten und Unabhängige vereinigen, iſt
Magdeburg vollſtändig ruhig.
23 r die Bewegung im Reiche wird weiter folgendes

Jn Kolberg liefen drei kleinere Kriegsſchiffe ein, die aus
Kiel geflüchtet ſind. Die Beſatzungen wurden in die Heimat be
ürlaubt und ſind abgereiſt. Jn Ko ry herrſcht Ruhe.

In Braunſchweig und Wolfenbüttel ſind die Un
ruhen bislan e Blutvergießen verlaufen, doch iſt die Entwick

eſchloſſen.

iegen Meldungen vor, daß der Arbeiter und
ldatenrat die Kontrolle über alle Soldaten übernommen hat. Die
hnhofskommandantur und alle militäriſchen Waffen ſind durch

en Gouverneur zurückgezogen worden, der heute mit dem Arbeiter
ünd Soldatenrat berhandelt. Zu iſt es bisher nicht

ölkerung äu t un
nehm bemerkbar, e aus den militäriſchen und Hivilſtraf-

anſtalten befreiten Gefangenen, die dort ſehr zahlreich ſind, ſich
raubend und plündernd auf die Konfektionsgeſchäfte ſtürzen. Bei
den ar auch in den Werkſtätten, iſt alles ruhig.
Die Bahnhöfe find durch den Arbeiter und Soldatenrat beſeht..

Die Münchner Proklamation,
h

Das furchtbare Schickſal, das über das deutſche Volk hereinge

n eine der M Arr elemenkagren

Arbeller, oldaten
u u geführt. Ein

und Bauernrat hat ſich in der Nacht zum 8. Rovemder im Landtage
konſtituiert.

Bayern iſt fortan ein freier Staat.
Eine egiernng, die von dem Vertrauen der Maſſen getragen

wird, ſoll unverzüglich ein werden.
Eine konftiiulerende zu der alle mündigenh en da Wahireqht h e Buer Wrks
e
5 rd r lkerbund rü

liſche Kraft, für Deutſchland 7t n m ümwahung war um im
Augendlick durch das des Volkes die Ent
anhen bie feneeiüſeren den nhl Der Arbeiter, Soldaten wird ſtrengſte Ord

ung J

n

Diſzipli
perän

ſehen.

rung.

rnſiſche
verbüre
alte G
tauſch

Ar
waltige
alle mi
ſich vo
ſcheuen
Bewah
Der D
lutionä
zur Ei

E

ſhaſfe.

E

eine 2
vier J
lageru
Reich

überm
Staate

Unterr
diefen

glaubt
genoſſt
Ereign
nau W
Dazu
front

kaifers
Reichs
ſtillſtan

Land
werdet

Waffe
liegen,
ſtillſta:
den w
ten ric
ſiegt.

ſein,
Krieges

daß a
auf de
ziere c
Nachri

Und d
liſtiſch
kriege
Weltre

neuen

wickel
riſche
lich ſe

und z
Demo
werde
geleit



irkus
ötzlich
daten

rvorunten
daten
irkus
n den
nſpiel

eine
e und
raden
ch der
Front
ſolle
enamt
ſonen

im
atten,
irkus-
bahn
n Ab-
ch die
en zu

at gegut
deſſen
rochen
gen zu

cbeiter
ich dem
calkom
hörden
s Rats,
en, iſt

lgendes

die aus
nat be

die Un
Entwick

re und
at. Die
d durch
rbeiter
er nicht

t un
vilſtraf-
nd, ſich
n. Bei
z ruhig.

ſichern. Ausſchreiiu werden rückſichtslos unkerdrücck. Dieun e e petee wird verdärgt. Die Soldoten
in Kaſernen werden durch enräte
Hiſziplin aufrechterhalten.

jehen.n Jeder Arbeiter an der neuen Freiheit i

Jamten bleiben in ihren Stellungen.
ſiſche Reformen werden unverzüglich ins Werk
verbürgen

gile mit, daß ſich die unvermeidli

elbſt regieren und dieOffiziere, die ja v derungen der
eränderten Zeit nicht widerſe ſollen unangetaſtet ihren Dienſt verWir rechnen auf die ende i der geſamten Bevölke

I willkommen. e u
Die Bauernu

Ur die Verſorgung der Skädie mit O üUteln. Derle wird verſchwinden. Der Aus

Gru

alte Gegenſaßz zwiſchen Land und S
tauſch der Lebensmittel wird vationell okganiſiert werden.

Arbeiter und Bürger Münchens! traut dem Großen und Ge
waltigen, das in dieſen ſchickſalsſchweren Tagen ſich vorbereitet! Helfte Umwälzüng raſch, leicht und fried

In dieſer Zeit des W wilden Mordens verab-z vollzieht.un Menſchenleben ſoll heilig ſein.ſcheuen wir alles Blutvergießen.

w2 e e dem Aufbau der lter Dr rieg der So en r Bayern beendel. Au vevoZentren Grundlage, die jetzt gegeben iſt, werden die Arbeitermaſſen

zur Einheit zurückgeführt.
Es lebe die bay F. n Es lebe der Friede! Es lebe die

ſchaffende Arbeit aller Werkläligen!
Müänchen, Landiag, in der Nacht zum 8. November 1918.

Der Rat der Arbeiler, Soldaten und Bauern.
Der erſte Vorſitzende: Kurt Eilsner.

Weltkrieg Welt-
revolution.

Es kam, was kommen mußte! Das Deutſche Reich ſtand gegen
eine Welt von Feinden, deren es ſich nicht erwehren konnte. Ueber
vier Jahre iſt das Volk von den politiſchen Generalen durch den Be
lagerungszuſtand in dem Glauben gehalten worden, daß das Deutſche
Reich und ſeine Verbündeten in der Lage ſein würden, mindeſtens dem
übermächtigen Gegner den Sieg über unſer Volk und die verbündeten
Staaten ſtreitig machen zu können. Die nicht überraſchend kommende
Unterwerfung unter den unbedingten Willen der Gegner erſchütterte
dieſen Glauben auch bei denen, die immer noch an die Möglichkeit
glaubten, daß das Deutſche Reich mit feinem öſterreichiſchen Bundes
genoſſen noch in der Lage ſei, ſich der Feinde erwehren zu k. nen. Die
Ereigniſſe in Oeſterreich-Ungarn, die den vollſtändigen Zerfall der Do
nau Monarchie herbeiführten, gaben dieſem Glauben den letzten Stoß.
Dazu kam dann, daß unſere Kräfte nicht mehr ausreichten, die Weſt
front zu halten. Auf Anregung Ludendorffs, des deutſchen Neben
kaiſers, ging am 4. Oktober, unmittelbar vor dem Zuſammentritte des
Reichstages, dem ſich die neue Regierung vorſtellen ſollte, das Waffen
ſtillſtandsangebot an die Feinde ab. Mehr als ein Monat iſt ins
Land gegangen, ohne daß die Einſtellung des Blutvergießens erreicht
werden konnte. Noch in dieſem Augenblicke iſt es zweifelhaft, ob der
Waffenſtillſtand endlich abgeſchloſſen worden iſt. Wie jedoch die Dinge
liegen, dürfte es am Ende gar nicht mehr notwendig ſein, einen Waffen
ſtillſtand unter den kriegführenden Parteien abzuſchließen: Der Frie
den wird von unkeuherauf kommen. Wenn hier eingetroffene Nachrich-
ten richtig ſind, hat die revolutionäre Bewegung auch im Auslande ges
ſiegt. Jn Lübeck ſoll in einer großen Verſammlung mitgeteilt worden
ſein, daß unſere Sicherungsſchiffe in der Nordſee mit der engliſchen
Kriegsmarine in Verbindung getreten ſeien, wobei feſtgeſtellt wurde,
daß auf den engliſchen Kriegsſchiffen derſelbe Zuſtand herrſche wie
auf den deutſchen. Auch die engliſchen Mannſchaften hätten ihre Offi-
ziere abgeſetzt und die Gewalt und das Kommando in der Hand. Dieſe
Nachricht iſt nicht verbürgt, aber ſie hat alle Wahrſcheinlichkeit für ſich.
Und daß es in Frankreich ſchon ſeit längerer Zeit unter der ſozia
liſtiſch geſinnten Bevölkerung gärte, war längſt bekannt. Dem Well
kriege folgt die Welkrevolulion. Zwiſchen dem Weltkriege und der
Weltrevolution liegt der Trennungsſtrich zwiſchen der alten und der
neuen Zeit, der bürgerlichen und der ſozialiſtiſchen Welt!

Bei uns im Reiche haben ſich, die Ereigniſſe im Sturmſchritte ent
wichelt. Als am 5. Oktober der Reichstag mit der neuen parlamenta-
riſchen Regierung zuſammentrat, durfte man annehmen, daß es mög
lich ſein werde, auf dem Wege der Demokratie zum Frieden nach außen
und zur Freiheit im Jnnern gelangen zu können. Gegen die Form der
Demokratiſierung im Reiche konnte ſchlechterbings nichts eingewendet
werden. Der Abbau der militäriſchen Diktatur wurde in die Wege
geleitet. Jndeſſen die Macht des Militarismus war nicht ſo ſchnell ge
brochen. Die kommandierenden Generale kümmerten ſich um die neue
Ordnung ſo gut wie gar nicht. Das mußte natürlich in den allerweite-
ſten Kreiſen berechtigtem Zweifel in die Aufrichtigkeit oder die Macht
der neuen Regierung den Boden bereiten. Jn der Programmrede des
Reichskanzlers war den Bundesſtaaten aufgegeben worden, das
gleiche Wahlrecht ein- und die Parlamentariſierung durchzuführen.
Jm Laufe der bisher vergangenen fünf Wochen iſt jedoch ſo
gut wie nichts geſchehen. Die bei uns in Sachſen eingeführte Parla
mentariſierung war nur eine Karikatur. Der Umſtand, daß ſie in
Bayern und in den anderen Bundesſtaaten nachgeahmt wird, läßt faſt
darauf ſchließen, daß zwiſchen den Bundesſtaaten eine Vereinbarung
getroffen worden iſt. Wäre das aber der Fall dann wäre gar kein
Zweifel, daß dieſe Parlamentariſierung nur durchgeführt worden
um ſie bei erſter Gelegenheit wieder illuſoriſch zu machen. Hätte man
bei uns den Ernſt der Zeit begriffen, dann hätte das gleiche Wahlrecht
heute ſchon durchgeführt ſein müſſen. Aber es hat ſich gezeigt, daß in
dieſen Tagen alle Maßnahmen zur Demokratiſierung weit hinter den
Ereigniſſen herhinken.

Jn der Programmerklärung des Reichskanzlers vom 59. Oktober
wurden, wie ſchon geſagt, den Bundesſtaaten geraten, von ſich aus der

Wahlrechtsregelung näher zu treten. Der Bundesrat und wohl auch die
Mehrheit der Reichsregierung lehnte ein Vorgehen des Reiches in der
Richtung, daß den Bundesſtaaten das gleiche Wahlrecht vorgeſchrieben
wird, ab. Heute hat die Reichsregierung einem Geſetzentwurf zu
geſtimmt, wonach das Wahlrecht im Reiche und in den Bu
für beide Geſchlechter durchgeführt werden ſoll. Heute wird man ſich
natürlich in den amtlichen Kreiſen des Reiches ſagen, daß es richtiger
geweſen wäre, dieſen Schritt ſchon vor fünf Wochen zu tun. Aber ſo
wie hier, ſo kommt die Einſicht immer und überall zu ſytt, ſie kommt
erſt, wenn die neue Einſicht durch die neuen Ereigniſſe bereits ein über
wundener Standpunkt geworden iſt.Das gilt auch in Naiſerfrage. Seit dem 4. Oktober konnte

auch für den Kaiſer und die oberſte Heeresleitung kein Lweifel
mehr ſein, daß der Krieg verloren war. Die Geſchichte lehrt, daß
jede herrſchende Gewalt nach einem Kriege außgeſpielt hat. Und
wenn dem Kaiſer am 4. Oktober trotz der Wilſonnoten noch nicht
klar geworden war, daß ſein Verbleiben auf dem Thrane unmög-
lich war, ſo hätte ihm dieſe Erkenntnis mindeſtens kommen
als Ludendorff zurücktrat. Und wenn er ſich dennoch nicht dazu
entſchließen konnte, obwohl faſt die gange öffentliche Meinung ſeinen
und ſeines genialen Sohnes Rücktritt für eine Kriegsnotwendigkeit
hielt, ſo blieb eben nichts weiter übrig, als daß der von der
Reichsregierung zur Abdankung aufgefordert wurde. wenn die
Reichsregierung ſich zu dieſem Schritte entſchließen konnte, nachdem
die ſozialdemokratiſchen Mitglieder ein Ultimatum geſtellt hatten,
ſo lehren auch hier wieder die Ereigniſſe, daß die Regierung ſich
nicht fünf Minuten vor 12 zu dieſem Schritte entſchloſſen hatte,
ſondern eine Minute nach 12 Uhr. Was aber von der Minute aus
geſchlagen, bringt keine Ewigkeit zurück.

Der Kaiſer ſoll, wie es heißt, es abgelehnt haben, abzudanken,

ſit
Auch Halle

die Republik.
Nachdem geſtern vormittag auf dem hieſigen Flugplatz

ſeitens einer gewählten Soldaten- Kommiſſion die Uebergabe

der Flugzeuge, Geſchütze und Munition von der dortigen
Kommandantur erzwungen war, ſchloſſen ſich nach kurzer Zeit
auch die Jnfanterie- und ſpäter die Artillerie- Truppen der
Bewegung an. Ein inzwiſchen gebildeter proviſoriſcher Sol
datenrat überreichte dann der Kommandantur die in Betracht
kommenden Forderungen, nach denen jegliche militäriſche Ge
walt an den Soldatenrat übergeht.

Der Oberbürgermeiſter Rive hatte dem Soldatenrat mit-
geteilt, daß der Magiſtrat zu Verhandlungen mit demſelben

bereit ſei. JAbends fand dann im Gewerkſchaftshauſe eine Sitzung
des Soldatenrates mit Vertretern der Sozialdemokratiſchen
Partei wie mit ſolchen der Unabhängigen ſtatt. Jn dieſer
Sitzung wurden vor allem die dem Publikum heute durch
Flugblätter bekanntgegebenen Entſchließungen feſtgelegt. Jn
erſter Linie wird ſich der Soldatenrat mit der Herſtellung und
Aufrechterhaltung der bürgerlichen wie militäriſchen Freiheit
und Ordnung befaſſen und die für die nötige Verpflegung
der Bevölkerung und Truppen in Betracht kommenden Or
ganiſationen einrichten.

Ueber die Vorkehrungen für den heutigen Tag wurde
beſchloſſen, daß in der vormittags im Volkspark tagenden
Soldaten- Verſammlung der proviſoriſche Soldatenrat feſt ein-
geſetzt werden ſollte, ſodann ſoll von dem Soldatenrat die
ſtädtiſche Verwaltung übernommen werden.

Die weiteren Schritte werden ſodann von dem noch zu
wählenden Arbeiter und dem Soldatenrate gemeinſam unter-
nommen werden.

Die Halleſche Bevölkerung verfolgt mit größtem war
die freiheitliche Bewegung, was ſich durch maſſenweiſes Durch
fluten der Straßen kennzeichnete. Vorbedingung für ein
gutes Gelingen derſelben iſt natürlich, daß die Bevölkerung
wie das Militär und nicht zuletzt der bisherige Verwaltungs-
körper der Stadt ſich den Vorſchlägen und Anordnungen des
Arbeiter- und Soldatenrates ohne weiteres fügt. Hierzu ge-
hört mit in erſter Linie, daß die Verkehrs und Verpflegungs-
einrichtungen reſpektiert, die Arbeiter nach Beendigung des
proklamierten Sympathieſtreiks ruhig zur Arbeit zurück-
kehren und unſere Frauen und die Mütter unſerer Kinder da

für ſorgen, daß ſie ſelbſt und die Jugend ſo viel wie möglich
den unnötigen Verkehr auf den Straßen der inneren Stadt
unterläßt.

Wenn dieſe Bedingungen erfüllt werden, wird Halle in
kurzer Zeit die Bewegung in günſtigem Sinne beenden und
mithelfen an dem Wiederaufbau des heute völlig zuſammen
geſtürzten Staatsweſens.

weil er befürchtete, daß dann die Anarchie ſich breit machen würde.
Auch dieſe Anſicht beweiſt, wie völlig in den herrſchenden Kreiſen
die Dialektik der Entwicklung verkannt wird. Die Entwicklung
richtet ſich eben nicht nach den Menſchen, ſondern ſie hat ihre eigene
Logik, ſo lange die herrſchende Politik im Widerſpruch ſteht zu dem
Volkswillen. Stehen aber die beiden Faktoren im Einklange, dann
kann auch von Anarchie kejne Rede ſein. Die Entwicklung iſt über
die alten Gewalten hinweggegangen und hat einer neuen Platz
gemacht. Sie hat einen andern Gang genommen, als wie es die
Sozialdemokratie gewünſcht hat, nämlich den Weg allmählicher
Demokratiſierung. In dieſen Blättern iſt immer und immer wieder
betont worden, daß die politiſche Demokratiſierung das Mittel zu
dem Zwecke ſein ſoll, die ſoziale Umgeſtaltung der Geſellſchaft in
friedliche Bahnen zu leiten und durchzuführen. Wenn die Entwick-
lung einen andern Verlauf genommen hat, ſo lag das an dem Blei-
gewicht, daß die bürgerlichen Kräfte in der Regierung gegen die
ſozialdemokratiſchen Notwendigkeiten bildeten. Noch aber dürfen
wir hoffen, daß es der ſozialdemokratiſchen Partei gelingt, die Ge
walt in den Händen zu behalten und den Dingen in der Richtung
der ſozialen Demokratie die Bahn zu weiſen. Der Militarismus iſt
endgültig zertrümmert die Bahn iſt frei. Deshalb iſt die Loſung
der Stunde Beſonnenheit, um der neuen Zeit, die nun endgültig
angeborchen iſt, keine Hinderniſſe zu bereiten. R. J.

Deutſcher Heeresbericht vom 8. Mov.
wib. Großes Haupiquarlier, den 8. Rovember. (Amilich.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Der Franuzoſe, der ſich nordöſtlich von Ondengarde erneut

auf öſtlichem Schelde Ufer ſeſtſetzie, wurde im Gegenangriff wieder
über den Fluß geworfen. Zwiſchen der Schelde und der Maas
haben wir die Bewegungen in letzier Nacht plangemäß weiſergeführt.

Vor unſeren neuen Linien entwickelten ſich Nachhulkämpfe, die ſüdlich

der Straße Valenciennes-Mons, an der Sambre, vördlich
ren Aresnes und auf den Mags- Höhen ſdweſtlich ven Sedan
größeren Umfang aunghmen. Sie endeten überall mit der Abwehr des

Gegners. Der Feind ſtand am Abend öſtlich von Davai nördlich
von Avesnes öſtlich von La Capelle ſüdweſtlich von Alr
ſon ſüdlich von Siguy L'Abbaye, bei Pulx Terron und
auf den Mags Höhen ſäd weſtlich ven Sedan. Oeſtüch der Mags
Teilkämpfe in dem Waldgelände weſtlich von Drandevllle.

Der Erſte Generalquarfiermeiſter. Groener.

Der Krieg im Weſten.
Der deutſche Abendbericht.

Berlin, 8. Rovember abends (FAmtlich.)

An der Weſtfront ruhiger Tag.

dem die Beſchneidung r
jetzigen Cortes, gründliche Re
Senats, Selbſtverwaltung in
internationale Politik gefordert wird, die u die engen Beziehungen
mit Frankreich, England und Jtalien, ſow
Wilſons Grundſätzen gegründet iſt. Lerrou x forderte im Namen
der Radikalen die Gin führung der Republik. Man erſtrebt

Amwälzung in Spanien.
Aus Madrid meldet die Times
Die reformiſtiſche Partei hat ein Manifeſt ausgegeben, in

orrechte der Krone, Auflöſung der
orm des Wahlrechts, Abſchaffung des
en Gemeinden und Kreiſen und eine

e in Uebereinſtimmung

eine neue Regierung unter Garcia Prieto und Alba.

Kriegsgefangene zur Kartoffelernte.
Um die Kartoffelernte zu bergen, hat die Oberſte Heeresleitung

auf Anregung des Kriegsernährungsamtes mehrere Tau-
ſend Kriegsgefangene aus den beſetzten Gebieten zur Kartoffelernte be
reitgeſtellt. Die weitere Bereitellung von Kriegsgefangenen wird er
folgen.

Grenzſchutz für Bayern.
Berlin, 8. November. Die Meldung, daß bayriſche oder ſächſiſche

Truppen in Eger eingerückt feien, entbehrt jeder Grundlage. Jum
Schutze der Südgrenzen iſt der Brenner von deutſchen Truppen be
E8t wurden. Weitere Truppen befinden ſich im Vormarſchüber

alzburg und Gaſtein. Politiſche Ziele ſind mit dieſen Truppen
bewegungen nicht verbunden.

Politiſche Veberſicht.
Deutſches Reich.

Notmaßnahmen im Wohnungsweſen.
Der Bundesrat hat am Donnerstag eine Verordnung über

die Bildung von Wohnungeéverbänden beſchloſſen.
Dieſer Entwurf gibt den Gemeinden, Gutsbezirken und Gemeinde
verbänden das Recht, ſich zur Vorbereitung und Durchführung von
Notmaßnahmen zur Bekämpfung des Wohnungsmangels mit ſtaat
licher Genehmigung zu Wohnungsverbänden zuſammenzuſchließen.

ein ſolcher Zuſammenſchluß nicht, obwohl die Landeszentral-
behörde ihn für notwendig hält, ſo kann die letztere den Zuſammen
ſchluß anordnen. Sie beſtimmt nach Anhörung der Beteiligten die
nähere Geſtaltung des Wohnungsverbandes, insbeſondere ſeine Ver
faſſung und Verwaltung ſowie die Regelung der Aufbringung des
Geldbedarfs.

Die rin ſoll mit ihrer Verkündung in Kraft treten und
bis W 31. März 1924 Geltung haben. Einen früheren Zeit
punkt des Außerkrafttretens zu beſtimmen, iſt dem Reichskanzler
vorbehalten.

Die Verordnung bezweckt, die Durchführung von Notmaß-
nahmen auf dem Gebiete des Wohnungsweſens in Gemeinden,
welche wirtſchaftlich oder räumlich zuſammengehören, zu erleichtern,
insbeſondere zu verhindern, daß ein Gegen und Nebeneinander-
arbeiten einzelner Gemeinden unter Kräfte- und Geldvergeudung
ſtattfinden.

Be

Was iſt aus der Baſtille geworden?
Daß die Baſtille am 4. Juli 1789 von dem ſouveränen Volk

von Paris erſtürmt wurde, weiß ein jeder. Dagegen iſt man ge
meinhin im unklaren darüber, was aus den rieſigen Trümmern
der verhaßten Zwingburg, die an Umfang und Zahl der Gebäude
eine gewaltige Feſtung darſtellte, geworden iſt. Sie wurde be
kanntlich von der wütenden Menge dem Erdboden gleichgemacht,
und der erſte, der am Morgen des 15. Juli mit der Spitzhacke das
Zerſtörungswerk begann, war der „Bürger Palloy“, den die Regie
rung in Anerkennung der Verdienſte, die er fich bei dem Baſtille-
ſturm erworben haben wollte, offiziell mit der Niederlegung des
Bollwerks der Tyrannei betraut hatte. Die Aufgabe, die der Bürger
Palloy mit Unterſtützung mehrerer Architekten zu löſen übernom-
men hatte, war nicht eben leicht; das geht zur Genüge ſchon aus der
Tatſache hervor, daß die Baſtille eine Fläche von etwa 2600
Quadratmetern bedeckte und Türme von 96 Fuß Höhe ſowie
Mauern von 61 Fuß Dicke enthielt. Palloy hatte denn auch für
das Unternehmen nicht weniger als 1200 Perſonen zu ſeiner Ver-
We Was geſchah aber mit dem Abbruchmaterial? Nun,

alloy war ein findiger Kopf. Er verwandte das Material zur
Verfertigung von Miniaturmodellen der Zwingburg, die er vonſeinen Reiſenden er hatte dieſen zur größeren Ehre der Sache

den Namen „Apoſtel der Freiheit“ beigelegt an Privatleute und
Behörden gegen Erſatz der Herſtellungskoſten in bar oder Naturalien
überließ. Er ließ es ſich ferner angelegen ſein, die Steine der
Baſtille zur Errichtung von Denkmälern der im Dienſte der Re
publik gefallenen Helden zur Verfügung zu ſtellen und von dieſen
wieder kleine Modelle herſtellen zu laſſen, die den Departements
überwieſen wurden. Jm Jahre 1791 ſieht ſich der findige Palloy
aber bereits genötigt, im Intereſſe der Räumung der Trümmer
ſtücke „ſeiner“ Baſtille die n ſeltſamſten Gegenſtände,
wie Tintenfäſſer, Medaillen, Briefbeſchwerer und allerlei Bijou-
terien, anfertigen zu laſſen. Als Mirabeau ſtirbt, benutzt er die
gute Gelegenheit, aus dem Mauerwerk der Baſtillen-Erker ein
Mauſoleum mit der lebensgroßen Statue des Verſtorbenen zu er
richten, deſfen Nachbildungen in verkleinertem Maßſtabe in der
Provinz guten Abſatz fanden. Kurz, Palloh überſchwemmte das
Land mit ſeiner aus den Baſtillenmaterial gearbeiteten „Stein-
konfektionen“, und da der Vorrat gleichwohl nicht zu Ende gehenwollte, war er ſchließlich glücklich, ſein Material bei Straßen

pflaſterungen und Brückenbauten unterzubringen. Trotz ſeiner
patriotiſchen Geſchäftsgebarung ereilte aber auch Palloy das
Schickſal, unter der Anſchuldigung, die Abbruchsrechnungen gefälſcht
zu haben, ins Gefängnis geſteckt Vier und er entging dem
ſicheren Tode nur durch das zwiſchentreten einflußreicher
Gönner. Aber um die Popularität des Mannes, deſſen Anteil an
der Erſtürmung der Baſtille allerdings fraglicher iſt als ſein Ver-
dienſt um die Niederlegung der Zwingburg, war es von Stund an
geſchehen. Palloy ſtarb, nachdem er hintereinander ſechs Regie
rungen ſeiner Ergebenheit verſichert hatte, ohne daß ihm ſeine
politiſche Anpaſſungsfähigkeit klingenden Lohn eingebracht hätte,
am 19. Januar 1835 im Alter von 84 Jahren als Penſionär des
Königs Ludwig Philipp.

Lehte Lokal und Provinznachrichten.
Halle, 9. November 1918.

Raumburg. Die Rechts auskunftsſtelle des Gewerk
ſchaftsKartells befindet von jetzt ab, beim Genoſſen Hermann
Krüger, Dompredigergaſſe 13.

h

Städtiſcher Vahrungsmittelverkauf.
Eier. Montag, vormittags von 8--12 Uhr: Nr. 42 001--48 500,

nachmittags von 2--8 Uhr: Nr. 43 501--46 000 der Lebens
mittelſcheine in der Talamtſchule. Jede Perſon ein Ei für
42 Pf. Die Eier ſind nicht zum Kochen in der Schale.

Montag, vormitt von 8--12 Nr. 23 001--24 000
nachmittags von 2——6 Uhr: Nr. 24 001-25 000. Jede Perſon
55 g für 20 Pf. in der Talamtſchule.

Käſe.
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Bekanntmachung
betreffend Ergänzung der Verordnung über Elektrizität und Gas ſowie
Dampf, Druckluft, Heiß- und Leitungswaſſer vom 21. Juni 1917

(Reichs-Geſetzbl. S. 543).

Vom 31. Oktober 1918.

Der Bundesrat hat auf Grund des S 3 des Geſetzes über die Er-
mächtigung des Bundesrats zu wirtſchaftlichen Maßnahmen uſw. vom
4. Auguſt 1914 (Reichs-Geſetzbl. S. 327) folgende Verordnung er

laſſen: 41
Als diejenige Stelle, der der Reichskanzler gemäß S 1 Satz. 3 der

Bekanntmachung über Elektrizität und Gas ſowie Dampf, Druckluft,
Heiß- und Leitungswaſſer vom 21. Juni 1917 ReichsGeſetzblatt Seite
543) die Ausübung der ihm nach dieſer Verordnung zuſtehenden Be-
fugniſſe übertragen hat, iſt für die Zeit vom 23. Juni 1917 bis zum
3. Oktober 1917 der Reichskommiſſar für Elektrizität und Gas anzu-
ehen; als Organe des Reichskommiſſars, die er mit WahrnehmungS Befugniſſe betrauen konnte, ſind für die gleiche Zeit die von ihm

durch ſeine Anordnungen vom 26. Juli 1917 über die Sicherſtellung des
Betriebes der Gasanſtalten eingeſetzten örtlichen Stellen anzuſehen.

52S 2.

Die Verordnung tritt mit Wirkung vom 23. Juni 1917 in Kraft.
Berlin, den 31. Oktober 1918.

Der Reichskanzler.
J. V. Freiherr von Stein.

Bekanntmachung.
Auf Grund der Bekanntmachung des Reichskanzlers über den

Verkehr mit Süßſtoff vom 20. Juli 1916 und der
Reichszuckerſtelle vom 28. Juli 1917 wird in Ergänzung der Be
kanntmachungen vom 7. September und 10. Oktober 1916 für den
Stadtbezirt folgendes angeordnet:

Jeder Haushalt kann im Monat Novemher ein Briefchen
Süßſto t H-Packung) zum Preiſe von 25 Pfennig
nach Maßgabe der aufgedruckten Beſtimmungen in den Drogen-
eſchäften oder in den Apotheken käuflich erwerben. Die enSousvatee, welche bei der Verteilung im Oktober keinen be

erhalten haben, können bei dieſer Verteilung zwei Pakete beziehen.
Bei dem Verkauf hat der Verkäufer in der Rubrik „Süßſtoff“

in Spalte 5 des vom Käufer vorzulegenden Lebensmittelſcheines
den Kauf für Oktober und in Spalte 6 den Kauf für November
durch Eintragung des Datums mit Tinte oder angefeuchteten
Tintenſtift anzumerken.

Auf einen Lebensmittelſchein darf für jede Verteilung nur
ein Briefchen t werden. Haushaltungen, welche bei dieſer
Verteilung keinen Süßſtoff erhalten, werden bei der nächſten Ver-
teilung berückſichtigt.

Wegen der Abgabe der Süßſtoffmenge (G-Packung) an Wirt-
ſchafts- und Speiſebetriebe jeder Ärt, Gaſthäuſer, Kaffeehäuſer,
Konditoreien, Penſionen, Kantinen und ähnliche Betriebe wird
auf 8 3 unſerer Bekanntmachung vom 10. Ottober 1916 verwieſen

Zuwiderhandlungen ziehen die geſetzlichen Strafen nach ſich.

erfügung der d

nur auf. 8, bei der Kinderkar

Halle, den 8. November 1918. Der Magiſtrat.

Bekanntmachung.

Die Verbrauchsmenge an Schlachtvi und Wurft, die iner vom 11. bis t. November ei
der Reichsfleiſchkarte entnommen werden darf, wird auf
ſeltgeſeht. Von den für dieſe Wege elkenden Fleiſchmarken kon

eſtge n den für dieſe geltenden edie geſamten Abſchnitte zum Wer von S viehfleiſch er
Wurſt bei den engere oder zur Entnahme von Fleiſchgerichten
aus Schlachtviehfleiſch in den Gaſt, Schank und Speiſewirtſchaften
ufw. verwendet werden. Grundſätzlich dürfen bei der Vollkarte

nur auf 4 Fleiſchmarken je 20 g
Schlachtviehfleiſch entnommen werden, während die übrigen (2 bzm.
1 Fleiſchmarke) u 473 zum Bezuge von Wurſt berechtigen.

ovember 1918.

Bekanntmachung.
7 Pfund Kartoffeln

Jn der Woche vom 11. bis 17. November 1918 können auf

Halle, den 9. Der Magiſtrat.

die Marke 21 der roten Kartoffelkarte ſieben Pfund Kartoffeln
abgegeben und gekauft werden. Die Händler haben beim Ver-
kauf. die Marke von der Karte abzutrennen und den Verkauf in
die Ausweis karte einzutragen. Die abgetrennten Abſchnitte ſind
gebündelt dem Stadternährungsamt am Montag, den 18. Ro
vember, einzureichen.

Zur Verteilung gelangt außerdem noch für jede Perſon des
Haushalts Pfund Marmelade und Pfund Morgentrank.

Der Verkauf wird durch beſondere Bekanittmachung noch näher
geregelt werden.

Der Magiſtrat.
c ctod hen

Sonntag, den 10. November,
nachmittags 31 Uhr

Fremdenvorſtellungt Fernruf 5738.bei ermäßigten Preiſen:

Alte Promenade ſt a

3

Alte Promenade ſt a
Fernruf 5738.

Halle, den 9. November 1918.

MGEEIIEIEzu Hohenmölsen.

Für unsere Verkaufsstelle Hohenmölsen
Die toten Augen. MCCCCaiuÜveDChaduud ADdddddddddddddidddzdz suchen wir um aldiger Antritt eins

Oper von d'Albert. tüchtige [1682Anfang 7,30 Uhr. Ende 10,30 Uhr

Se gigennerbaron. i Verkäuferin.Montag, den 11. November Erstaufführung Erstaufführung Meldungen sind schriftlich im Vereins-
Anfang 7,30 Uhr. Ende 10,15 Uhr
Der Waffenſchmied.
Komiſche Oper v. Lortzing.

hl Vheoter
ßastspiel des Stadttheater Personal

Sonntag, 10. November
abends 71 Uhr

Die Haubenlerche.
Schauſpiel von Wildenbruch.

Der Liebling der Hallenser

Hennuj Dorfen
G.

in der Bauern- Komödie

Die ceimnlehr des Duysseu

Mitwirkender: Bruno Deearli

3. Film der Hofer-Serie 1918/19

Stürme des heben
Packendes Drama in 4 Akten

Hauptdarsteller:
Martha Orpſancſao und

4berner Xrauss.e Marne
Winter Vorführung: 3.00 5.30 8.10 Vorführung: 4.00 6.40 9.20 1686

r uns Deginn 3 Uhr.e n großer Auswahl

Der Vorstand.
mm J]

kontor abzugeben.

ſuhonhenſe m ſag Avnrnn

2. Volksabend
Sonntag, den 10. Novbr., nachmitt. 31 Uhr
in den Thaliasälen, eingeleitet durch einen
Vortrag von Herrn Geh. Reg.-Rat Professor
Dr. Wohltmann über:
„Standk und Zukunft unserer

Volksernährung.“
Der Zutritt ist für jedermann frei.

O. Blankenstein,
0b. Leipziger Straße 71.

Hasch-Sorile

mit Goldkanten
sehr preis wert. [1544

C. F. Ritter
Leipziger Str. 90.

O Stadtbad. G
HNaut- und Haarpflege-Räume,

„Fara“-Haarkuren erfolgsich.
Kopfwäsche, „Fara“-Massagen,
Haarentfettungskur, Kräuter-Be-
handliung. W Gesichts-Kräuter-
Dampfhäder, unsichtbare Haut-
schälkur W gibt Jugendfrische,
behebt Erschlaffungen, Beseiti-
gung von Mitessern, Gries, fetth.,
groß poriq.,spröd. Haut, Sommer-
sprossen, Gesichts-, Nasenröte,
Leberfleck., Warzen, Damenbärte
schmerz- u. narbenl., Hand- u.
Fußpilege, Tel, 843. [1674

a

e

ca e

G Lichts
Leipziger Straße 88

ADddckddddudddddvzvccofploonpoppCpPpP;ſeeemruuumrerrdd

Ab heute
JKeimendes Leben
Der monumentale Kulturfilm in 6 Abteilungen.

Vorführung: 4.10 6.20 8.30. [1685

Arbeiterinnenheim.
könnt ihr nach der Arbeit eure Sachen nähen

T Arbeiterinnen!
Wo und in Konigg bringen und an allen unent-

geltlichen Kurſen teilnehmen
Wo könnt ihr abends euer Eſſen wärmen und in

Ruhe verzehren?

Wo findet ihr warme Zimmer mit Licht, Zeitungen
und Büchern? Alles dieſes bietet euch unent

geltlich das [1648Arbeiterinnenheim, Merſeburger 9tr. W, Il
abends von 61/—10 Uhr, Sonntags von 3--10 Uhr abends,Sonnabends geſgioſen.

Lköre
Pfefferminz Likör, Flasche M. 2.15

Magenbitter 2.15Wermut- er 3.75Kirseh- 4 7 Z. 95v Sherrybrandy- es 3.95Sämtliche Getränke allcoholfrel.

Kaufhaus H. Elkan,
Leipziger Straße S7.1398]

vUmpreßhüte
werden angenommen.

Umarbeitungen nach neueſten
Formen.

Große Auswahl neuer

Velour Samt- und Filzhüte.

Fritz Möſenthin
Burgſtraße J, gegenüber der Burg.

1404]

Teilzahlung

N. Fuchs, Auetungs-Geschäft,

Halle a. S., Gr. Ulrichstr. 58, II., II. Etage.

gonten Wohnungs -kinr

sowie vinteln. Möbein, des

Möbel
all

Kredit auch nach aus wärts.

Empfehle mein großes
Lager in 3 Etagen in

Vertos, NOähenmödel aller Art.

[1270

Der r Lehrkurſus M fürAtrapen i. hauöſchuhe

im Reſtaurant Mars la Tour ſoll noch fort
gchöne heſtsiding geſetzt werden. Weitere Anmeldungen werden,r möglichſt bald, im Lokal entgegengenommen.

1683] Tüchtige
Schachtmeiſter

mit größeren Kolonnen
für Kriegs- und Volkswirt-

Kaffeegarten Trotha.
Unterhaltungsmusik, Kaffee, Kuchen

und Torte. [997Gutenberger Fruchtwein.

Otto Hutans.
Freſderger Bier.

Rrgebenst ladet ein

HosentràF. C. e1853.

Untere Leipziger Str. 9

er

egenüber
er Kirche,

än ſrelen diunden

Wochenſchrift
voll ſpannender Romane

und Erzählungen.
Preis 15 Pf.

Buchhöig. volkoſtimme,

Halle, Er. Ulrichſtr. 27.

schaftliche Baustellen
zum sofortigen Antritt gesucht.

Walter Weissig, a Zeltz.

wir ihn un de ſohn
r

[1684

1



Beilage zur Volksſtimme.
Nr. 261.

Halle und Saalkreis.
Halle, 9. November 1918.

Vom Prozeß ums Volksblatt.
Am Mittwoch wurde das Urteil des Naumburger Oberlandes-

S verkündet. Beide Berufungen ſind verworfen worden, die
oſten hat jeder Teil zur Hälfte zu tragen. Bekanntlich hatte das

Landgericht entſchieden, daß wir als der alte ſozialdemokratiſche
Verein e ſind, weil die Unabhängigen aus der alten Partei
ausgetreten ſind. Hiergegen hatten unſere Gegner Berufung ein
elegt. Sie iſt verworfen worden alſo werden wir als der alte
erein anerkannt. Unſere Berufung ging dahin, auch anzuerkennen,

daß die beiden Geſellſchafter Reiwand und Jähnig aus der Volks
blatt- Geſellſchaft ausgeſchieden ſind, weil ſie nicht mehr Mitglied
der alten Partei, beziehentlich unſeres Vereins ſind. Damit ſind
wir abgewieſen. Das Gericht hat uns alſo in der Hauptfrage
recht gegeben. Der geſtrige Bericht des Volksblattes, in
dem das Gegenteil behauptet wird, iſt falſch. Wir werden dieſe
eigenartige Berichterſtattung der Volksblatt- Redaktion etwas näher
beleuchten, wenn die Urteilsbegründung ſchriftlich vorliegt.
Aus ihr wird ſich erſt erſehen laſſen, welche praktiſche Folgerungen
aus der Entſcheidung des Oberlandesgerichts zu ziehen ſind. Es
iſt mehr als voreilig, wenn das Volksblatt ſeinen Bericht mit der
Ueberſchrift verſieht: „Entſcheidung im Volksblatt-Prozeß zu
gunſten der r Sozialdemokratie.“ Das Gegenteil iſt
richtig. Eigenartig aber mutet der ganze Bericht an, wenn man
ſich erinnert, daß vorher die Anrufung des „bürgerlichen“ Gerichts
ſo entrüſtet verurteilt wurde.

Einſchränkung des Gasverbrauches.
Der Magiſtrat ſchreibt: Der Winter mit ſeinen kürzer werden-

den Tagen und ſeinem ſteigenden Bedarf an Leucht- und Heiz-
mitteln ſtellt zahlreiche Haushaltungen vor die ſchwere Aufgabe,
mit einer recht beſchränkten Gasmenge hauszuhalten, um nicht mit
Aufgeld oder ſog. „Strafgeld“ belegt zu werden. Dabei wird viel
fach die Strafe als unbillige Härte, wenn nicht gar als Schikane
empfunden und in dieſem Sinne dem Herzen in oft umfangreichen
Schriftſtücken an die Verwaltung oder den Vertrauensmann des
Reichskommiſſars Luft gemacht. Ohne Zweifel ſind viele der er
hobenen Einwände durchaus berechtigt, insbeſondere der, daß ohne
ausreichende Kohle oder genügende Gasmengen die Ernährungs-

die Hausfrau faſt unlösbar iſt. Leider liegen aber die
erhältniſſe infolge der durch den Krieg verurſachten Umſtände ſo,

daß gerade dieſer Einwand nicht gelten darf. Die Gaswerke ſind
nach den ihnen zur r geſtellten Kohlenmengen nicht in
der Lage, den durch den Mangel an Hausbrandkohle eingetretenen
rieſigen Ausfall an Wärme in der Form von Gas auch nur für
einige Tage zu erſetzen. Jm Gegenteil, die verfügbaren Kohlen
mengen ſind ſo gering, daß die Gaswerke nicht einmal neun Zehntel
des im Jahre 1916 eingetretenen Bedarfs an Gas mit Sicherheit
voll befriedigen können. Dazu kommt, daß die Gaswerke und
ganz beſonders das Halleſche Gaswerk heute zum großen Teil

nz andere und minderwertige Kohlen verarbeiten müſſen alsfrüher und daß auch die bekannten, guten Kohlenſorten heute nichts

weniger als Qualitätsware darſtellen.
Unter dieſen Umſtänden iſt an eine der Einſchrän

kungsbeſtimmungen vorläufig nicht zu denken, ebenſowenig aber
an eine Beſeitigung des ſog. „Strafgeldes“. Es gibt kein anderes
Mittel, um auf lange Zeit hinaus den Gasverbrauch ngsweiſe
auf beſtimmter Höhe zu erhalten, und es iſt trotz viel S Kritik
auch noch kein gangbarerer Weg vorgeſchlagen worden. Die Gas
ſperre, wie ſie x auch hier wieder angewendet werden
muß, verbürgt auf die uer keinen ausreichenden Erfolg, weil
ſich die Verbraucher alsbald mit ihrem Verbrauch den Sperrzeiten
anzupaſſen lernen. Die Gasſperre kann immer nur ein r
für den äußerſten Notfall ſein und muß ſtets ſo ſchnell wie mögli
wieder aufgehoben werden.

Solange wir unter dem Kriegszuſtande leben, müſſen wir uns
alſo, ſo gut es geht, mit den beſtehenden Verhältniſſen abfinden.
Auch die Gaswerksverwaltungen wünſchen nichts ſehnlicher, als
von den Einſchränkungsbeſtimmungen und damit von einer rieſigen,
fruchtloſen Arbeit befreit zu ſein, um ihrer eigentlichen Aufgabe,
die Bürgerſchaft mit Licht und Wärme in jedem nur möglichen Um
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fange und in gleichbleibender Güte zu beliefern, gerecht werden zu
können. Vorläufig aber gilt es, den unabänderlichen Verhältniſſen
mit der Abſicht entgegenzutreten, ſie zu beherrſchen, nicht ſich be
herrſchen zu laſſen. Es gilt, den Beſtimmungen über die Ein
ſchränkung des Gasverbrauchs, die lediglich erlaſſen ſind, um den
Gasverbrauchern wenigſtens annähernd den Gasbezug zu ſichern,
den ſie im Jahre 1916 gehabt haben, auch im eigenen Haushalt die
nötige Geltung zu verſchaffen, ſo unbequem oder ſchwierig das im
einzelnen Falle auch ſein mag. Es iſt zwecklos, dem Gaswerk vor
zuwerfen, daß der Heizwert des Gaſes geſunken iſt oder daß es die
hundertfältigen Umſtände, die in jeder Familie den Gasverbrauch
beſtimmen, nicht immer richtig zu würdigen in der Lage iſt. Dort
aber, wo beharrlich die eigene Bequemlichkeit über das allgemeine
Wohl geſtellt wird, muß die Verwaltung jetzt, wo wir der ſchwierig-
ſten Zeit bezüglich der Kohlenverſorgung des Gaswerks entgegen
arg mit aller Schärfe im Intereſſe des öffentlichen Wohles ein

reiten.
Man begnüge ſich deshalb mit den zugelaſſenen neun Zehntel

des Verbrauchs in der gleichen Zeit 1916 und erſpare damit ſich und
andern Mühe und Verdruß. Wo wirklich zwingende Gründe wie
Krankheit, Vermehrung der Perſonenzahl im Hausſtande, Ge-
burten uſw. einen Mehrverbrauch rechtfertigen, werden Anträge
um Erböhung der zuläſſigen Verbrauchsmengen entgegenkommende
Behandlung finden.

Verſammlungen der Anabhängigen.
In zwei auch von Soldaten ſehr beſuchten Verſammlungen, die

vorgeſtern im Volkspark und im Letzten Dreier tagten, nahmen die hie
ſigen Unabhängigen zu den gegenwärtigen Ereigniſſen Stellung.

Im Volkspark legte der Reichstagsabgeordnete Albrecht den
Standpunkt der unabhängigen Sozialdemokratie dar. Im Letzten
Dreier ſprach Redakteur Bock. Beide Redner fanden bei den Ver
ſammelten viel Zuſtimmung. Jm Volkspark wurde folgende Ent
ſhleßung einſtimmig angenommen:

„Wir, die zu Tauſenden verſammelten Arbeiter von Halle, Män
ner, Frauen, Soldaten, bekennen uns erneut und begeiſtert zu den
Forderungen des internationalen Sozialismus.

Wir geloben feierlichſt, wenn die Stunde gekommen iſt, alles
einfetzen zu wollen für die Beſeitigung des Klaſſenſtaates der Un
freihrit, des Wuchers und der Ausbeutung.

Wir erſtreben den Sturz des Kapitalismus, des Hauptſchuldigen
an dem blutigen Verbrechen des Krieges, und aller ihm dienenden
volks, freiheits- und friedensfeindlichen Mächte. Wir ſenden den
Arbeitern und Soldaten der Hafenſtädte, den tapferen Vorkämpfern
der deutſchen Revolution, brüderliche Grüße.

Wir fordern unſere Brüder im Waffenrock auf, mit den Arbei-
kern in Verbindung zu treten, um die Bahn frei zu machen für den
Sieg des ſozialiſtiſchen Proletariats, der allein den dauernden Welt
frieden und die Wohlfahrt der Völker verbürgt.

Es lebe der freie Volksſtaat!
Es lede der Freiheitskampf des Volkes!

Im Letzten Dreier fand folgende Entſchließung einſtimmig
Annahme:

„Die Verſammlung fordert erneut die Freilaſſung aller Opfer
der Zwil- und Militärjuſtiz und beauftragt die Fraktion der Unab-
hängigen Sozialdemokratiſchen Portei, dieſe Forderung im Rrichs
tag mit RNochdruck zu vertreten. Die Verſammlung erklärt, die von
dem Arbeiter und Soldatenrat in Kiel aufgeſtellten Forderungen
mit allen Mitteln zu unterſtützen. Die Arbeiter aller Betriebe wer
den aufgefordert, morgen, Freitag, je einen Vertreter zum Arbeiter
rat zu wählen.“

Nach den Verſammlungen erfolgte eine große Demonſtration
in den Straßen der Stadt, die ſich. von einigen bedauerlichen Unüber
legtheiten abgeſchen, in würdigen Formen hielt.

Das Organ der Unabhängigen, das Volksblatt, bringt nach
folgenden Aufruf, dem wir uns voll anſchließen:

Wahrt Ruhe und Beſonnenheit
Bei dem Demonftrationsumzuge iſt es bedanerlicherweiſe zu Aus

ſchreilungen gekommen. Uebermülige Burſchen haben ſich dazu hinrei
zen laſſen, einige Scheiben an Straßenbahnwagen und Schaufenſter zu

zerfrämmern. Das iſt ein Tun, das aufs ſchärfſte verur-
teilt werden muß. Das Fiel der gegenwärtigen Volksbewegung
iſt zu groß und ſteht ſo hoch, daß es durch ſolche Rüpeleien nicht enl
würdigt werden darf.

Arbeiter, Bürger, Soldaten

Belrachtet es daher als Eure vornehmſte Pflicht, Unfug
und Ausſchreitungen fatkräftig und mil aller Eulſchiedenheil enlgegen
zulrelen!

Wohl iſt nicht zu vergeſſen, daß die diſziplinloſen Elemenle das
Produkt bürgerlich-kapitaiiſtiſcher Erziehungsmethoden
ſind, für deren Folgen nicht wir, ſondern die kapikaliſtiſche Ge
ſellſchafts ordnung die Verankworlngg zu kragen hal.

Aber die Würde der Arbeikerſchaft, die Wärde des
Volkes iſt jetzt in Eure Hand gegeben! Bewohret ſie!

Durch nichts könnk ihr Eurer Sache mehr nätzen, durch nlchts
könnt ihr ſie mehr fördern!

Das Volk iſt mit uns, die Zukunft gehört uns dem inter-
nafionglen Soziglismus!

Arbeiker, Bärger, Soldatent Laßt Eure Taken von
dieſer heiligen Gewißheit erfüllt ſein

Wahrt Ruhe und Beſonnenheit
Starker Aufſchwung der Volksſtimme. Die neueſten Vor

gänge auf politiſchem Gebiet haben auch für die Volksſtimme in
ſofern erhöhte Bedeutung, als das Intereſſe für dieſelbe und dem
entſprechend der Abſatz derſelben ſtark zugenommen hat. Haupt
ſächlich iſt der Straßenverkauf des Blattes in erfreulicher Weiſe ge
ſtiegen.

Am Montag, dem 11. November 1918, keine Sitzung der Sladi
verordneten.

Kohlenverſorgung. Sämtliche Händler und Kohlenbezugsvet
einigungen werden aufgefordert, die Beſtellungen der Brennſtoffmengen

zum 11. November d. J. einzureichen. Die Angaben, welche Mengen
auf Kohlenkarten oder Gewerbe-Bezugsſcheine noch
zu liefern ſind, haben ſämtliche Kohlen händler uſw. an jedem

ontag mit der Wochenmeldung einzureichen.
Karloffelverſorgung. Um die wöchentliche Verſorgung der Be

völkerung mit Kartoffeln zu ſichern, wird hiermit nochmals angeordnet,
daß die Haushalte, welche bereits einen Wintervorrat an Kartoffeln
durch die Stadt oder durch Landwirte empfangen haben, mit dem Ver
brauch dieſer Kartoffeln ſofort zu beginnen haben. Dieſe Haushalte
haben ihre Kartoffelkarten in den auf den Brotmarkenſtellen zu empfan
genden amtlichen Briefumſchlägen ſofort, ſpäteſtens bis zum 11. No
vember, bei der Kartoffel-Kartothek des Stadternährungsamtes, Mark
platz 22 I, abzugeben. Diejenigen Haushalte, die Kartoffeln bei einem
Landwirt beſtellt haben und durch Poſtkarte zum Abholen ihres Be
zugsſcheines von dem Stadternährungsamt aufgefordert ſind, ihren Be
zugsſchein aber noch nicht abgeholt haben, mögen dies nunmehr ſofort
tun, da Bezugsſcheine für die Landkreiſe vom 15. November an nicht
mehr ausgegeben werden können. Die Kartoffel-Kartothek des Stadt
ernährungsamtes iſt für den Publikum- Verkehr nur vormittags von
8 bis 241 Uhr geöffnet.

9 Jentner Aepfel für den eigenen Verbrauch zulä Daserledigte einen beachtenswerten Strafprozeß Weg den

Oebſter R. aus Halle. R. war zur Laſt gelegt worden, entgegen einer
Verordnung des Magiſtrats zu Halle den Beſtand an Azpfeln nicht an

eigt zu haben. Infolge einer anonymen Anzeige waren in der
ohnung des Angeklagten über 9 Zentner Aepfel vorgefunden worden.

Nach der Feſtſtellung der Strafkammer, welche den Angeklagten zu 60
Mark Geldſtrafe verurteilt hatte, lagen die Aepfel in einem Verſteck;
auch habe die Frau des Angeklagten ausdrücklich zu dem Polizeibeamten
erklärt, daß die Aepfel erſt ter verkauft werden ſollten. Die Angaben
des Angeklagten, die Aepfel ſeien z den eigenen Gebrauch beſtimmt
geweſen, wurden nicht für glaubwürdig eſehen.

ieſe Entſcheidung focht Raue durch Reviſion beim Kammergericht
an und ſtellte in Abrede, die Abſicht gehabt zu haben, die Aepfel ver
kaufen zu wollen. Nachdem das Kammergericht feſtgeſtellt hatte, daß
die Verordnung des Magiſtrats vom 14. November 1917 zur Zeit als
die Aepfel im Hauſe des Angeklagten aufgefunden wurden, noch nicht
die Genehmigung des Regierungspräſidenten erhalten hatte, wurde
Raue vom Strafſenat des mergerichts freigeſprochen, weil die be
treffende Verordnung zur fraglichen Zeit unwirkſam war; unerheblich
ſei es für den vorliegenden Fall, daß ſpäter, d. h. im September 1918,
e. Nerangeoprrſdent die Verordnung des Magiſtrats genehmigt

Zwiſchen Himmel und Erde.
43 Roman von Otto Ludwig. 2

Fritz Nettenmair wankte. Eben noch hatte er dem un
ausweichlichen Tode in die Augen geſehen; nun ſollte er
leben! Leben, wo niemand wußte, was er getan, wo ihn nicht
jedes zufällige Geräuſch mit dem Wahnbild des Häſchers
ſchrecken durfte. Jn dieſem Augenblicke fühlte er ſelbſt das
als ein Glück, daß er fern ſein ſollte von dem Weibe, um das
er alles getan, was er getan; und in deren Anſchauen er Tag
für Tag alles mitſehen ſollte, was er getan, die ſeine Tat
wußte, von der jeder Blick eine Drohung war, ihm der Ver
geltung zu überliefern. Es graute ihm vor dem Hauſe, in
dem ihn ſtündlich alles erinnern mußte an das, was er unter
dem fremden Himmel ganz zu vergeſſen hoffte, und ſich vor
machte, durch ein neues Leben abbüßen zu wollen. Am lieb-
ſten wäre er ſogleich unmittelbar von der Stelle, wo er jetzt

ſtand, dem Rettungshafen zugeeilt. r„Apollonius iſt nicht geſtürzt,“ fuhr der Alte fort und
Fritz Nettenmairs ganzer neuer Himmel verſank. Das alte
Geſpenſt hate ihn wieder in ſeinen Fäuſten. Nun liebte er
wieder das Weib, das zu fliehen er eben noch ſich gefreut.
Mit dem Gegenſtande ſeines Haſſes lebte der Haß und die
Liebe wieder auf, und beide waren Höllenflammen. Er
meinte, alles habe er gekonnt; Sterben war ein Scherz, lag
nur auch der Nebenbuhler tot. Gewiſſensangſt, das drohende
Jenſeits, alles war erträglich, nur eins nicht: d ſeinen
Armen zu wiſſen. Der Alte hatte des Sohnes erwartet.
„Dr gehſt,“ ſagte er, als dieſer ſchwieg. „Du gehſt. Du biſt
morgen vor Tag noch auf dem Weg nach Amerika, oder ich
bin auf dem Weg in die Gerichte. Soll Schande ſein, ſo iſts
beſſer bloße Schande, als Schande und Mord. Denk, ich habs
geſchworen, und nun tu, was du willſt.“
füh Der alte Herr rief den Geſellen herauf und ließ ſich heim

ren.

15.
Unterdes war das Gerücht, das dem alten Herrn auf

ſeinem Wege nach Sankt Georg begegnet war, auch in die
Straße gekommen, wo das Haus mit den grünen Läden ſteht.

Vor den Fenſtern erzählte es ein Vorübergehender einem
andern. Die Frau hörte nichts als: „Wißt ihrs ſchon? Jn
Brambach iſt ein Schieferdecker verunglückt“. Dann ſank ſie
dom Stuhle, von dem ſie aufſpringen wollte, auf die Dielen.

Wiederum mußte der alte Valentin ſeinen Schmerz um Apol-
lonius über die Angſt und Sorge um die Frau vergeſſen.
Er eilte hinzu. Den Fall ganz verhindern konnte er nicht,
nur den Kopf der Frau vor der ſcharfen Kante des Stuhl-
beins bewahren. Da ſaß er neben der liegenden Frau auf
den Füßen und hielt in den zitternden Händen Nacken und
Kopf der Frau. Von ſeinem Griffe war ihr das volle dunkel-
braune Haar über der Stirne aufgegangen und verdeckte das
bleiche Geſicht. Jhre vorderen Haare hatten einen Drang,
ſich in natürlichen Locken zu kräuſeln, den ſie durch das ſcharfe
Anziehen der Scheitel nur vorübergehend überwinden konnte.
Es war, als hätten ſie die Ohnmacht ihrer Beſitzerin benutzt,
ihm nachzugeben. Der alte Valentin machte ſich die Hände
frei, indem er ihre Laſt vorſichtig leiſe auf den Boden gleiten
ließ, und verſuchte die Haare aus dem Geſicht zu ſtreichen.
Er mußte ſehen, ob ſie noch lebe. Das verurſachte ihm lange
Zeit vergebliche Mühe; die Angſt machte ſeine alten Hände
noch ungeſchickter; dazu kam die eigene Scheu, die einen alten
Junggeſellen unerbittlich in ſo enger weiblicher Nähe befängt;
und der Eigenſinn der Haare, die immer wieder im krauſen
Gelock über dem Geſichte zuſammenſchlugen. Der Hals und
der Schläfenpuls wehrten ſich dagegen, er ſah, wie ſie die
Haare mit ihren Schlägen bewegten und faßte wieder Hoff-
nung. Auf dem Tiſch ſtand eine Flaſche mit Waſſer; er goßſich davon in die hohle Hand und ſpritzte es ihr auf Haare
und Geſicht. Das wirkte. Sie machte eine Bewegung: er
half ihr den Oberleib aufrichten und ſtützte ihn. Sie ſtrich
ſich nun ſelbſt die widerſtrebenden Haare aus dem Geſicht und
ſah ſich um. Jhr Blick hatte etwas ſo fremdes, daß der
Valentin von neuem erſchrak. Dann nickte ſie mit dem Kopfe
und ſagte mit leiſer Stimme: „Ja“. Valentin verſtand, ſie
ſagte ſich, ſie habe die ſchreckliche Nachricht gehört und nicht
geträumt. An dem Ton ihrer Stimme hörte er, ſie ſagte ſich
wohl, was geſchehen ſei, aber ſie begriff es nicht. Es war,
als ginge es nicht ſie an, was ſie ſich ſagte, und als beſänne
fie ſich, wen es wohl betreffen möge. Sie ahnte wohl, es
war Schreck und Schmerz, wenn ſie dahinter kam, aber ſie
wußte in dem Augenblicke nicht, was Schreck iſt und Schmerz;
ein traumhaftes Vorgefühl von Händezuſammenſchlagen, Er-
bleichen, Umſinken, Aufſpringen, händeringendem Umher-
gehen, Müdigkeit, die auf jeden Stuhl, an dem fie vorbei-
wankt, niederſinken möchte, und doch weiter getrieben wird,
von fortwährendem wildem Zurückbäumen und wieder matt
nach vorn auf die Bruſt Sinken des Kopfes: ein traumhaftes
Vorgefühl von alledem wandelte in der Stube vor ihr, wie
ihr eigenes undeutliches, fernes Spiegelbild, hinter einem

bergenden Florſchleier. Näher und unterſcheidbarer war ein
dumpfer Druck über der Herzgrube, der zum ſtechenden
Schmerze wuchs, und das angſtvolle Wiſſen, er müſſe ſie er
ſticken, wenn ſie das Weinen nicht finden könne, das alles
heilen müſſe. So ſaß ſie lange regungslos und hörte nichts
von alledem, was der alte Valentin in ſeiner Angſt ihr vor-
ſprach. Es war nichts daran verloren; der Alte glaubte ſelbſt
nicht an ſeine Troſtgründe, wenn er ihr beweiſen wollte,
Apollonius könnte nicht verunglückt ſein; er ſei zu vorſichtig
dazu und zu brav. Und vollends die Geſchichte aus ſeiner
Jugend, wo ſich Leute, die nun lange tot ſind, von einem ähn-
lichen Gerüchte vergeblich hatten ſchrecken laſſen! Er wußte
es und erzählte doch immer fort und beſchrieb die Perſonen,
als müßte es die Frau unfehlbar beruhigen, wenn ſie den
alten Amtmann Kern und ſeine Haushälterin vor den Augen
ihres Geiſtes ſähe, wie ſie damals leibten und lebten. Er
hätte ſein Leben hingegeben, um ihr zu helfen; er wußte in
ſeiner Ratloſigkeit nicht, wie? So ſuchte er ſich ſelbſt über
die Angſt des Augenblicks durch immer eifrigeres Erzählen
hinauszuhelfen. Dabei belauſchte er die kleinſte Bewegung
in den Zügen des bleichen, ſchönen Geſichtes; und je ſchöner
und jugendlicher es ihm vorkam, deſto ſchwerer ſchien es ihm,
was ſie litt, und deſto eifriger wurde ſein Erzählen. Als
eine ſiebenzehnjährige Braut hatte er ſie in das Haus mit den
grünen Läden einziehen ſehen, acht Jahre hatte er in ihrer
Nähe gelebt. Die bis in ihr vierundzwanzigſtes ein innerlich
unberührtes, heiter mit den Dingen ſpielendes Kind geweſen,
was hatte ſie in den letzten zwei Jahren erduldet! Und wie
ſchön war ſie immer geblieben in ihrem Dulden, wie ſchön
hatte ſie geduldet! Nun lag ſie zerbrochen als halbauf-
geſchloſſene Blume da vor ſeinen alten Augen, die ſo oft um
ſie geweint; mehr über die Milde und unbewußte, unzerſtör-
dare Hoheit, womit ſie ihr Unglück trug, als über ihr Unglück
ſelbſt. Es gibt rührende Geſtalten, die die Angſt, die ſelbſt
der Zorn nicht entſtellt; die in all ihrem Tun, ſelbſt in ihrem
Lächeln, ſelbſt in ihrer lauten Freude uns bewegen, deren
Anblick uns rührt, ohne daß wir an einen Schmerz, an ein
Leiden bei ihrem Anſchauen denken müſſen. Es iſt auch keine
ſchmerzliche Rührung, die wir da empfinden; und der Schmerz
ſelbſt hat auf ſolchem Geſicht eine wunderbare Kraft, uns zu
gleich zu tröſten und rührend zu erheben, indem er uns zum
tiefſten Mitleid mit ſeinem Träger dahinreißt. Als eineſolche Peſtalt hatte Chriſtiane, ſo lang er ſie kannte, vor des
alten Valentin Augen geſtanden, als eine ſolche lag ſie jetzt

3vor ihm da.
(Fortſetzung folgt.

(Bezugsſcheine des Reichskommiſſars) für den Monat Dezember bis
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Aus der Provinz.
Merſeburg. Eine große Kläranlage beabſichtigt das Am

moniakwerk Merſeburg auf dem Gelände weſtlich der Bahn Merſeburg
Weißenfels etwa gegenüber der jetzigen Werksanlage anzulegen.
Für die Anlage werden rund 150 Hektar Land benötigt. Das Gelände
wird durch hohe Dämme abgeſperrt, um zu verhindern, daß ſich ſchäd-
liche Einflüſſe von den in der Anlage zur Ablagerung kommenden
Rütckſtänden der Ammoniakfabrikation in der Umgebung bemerkbar ma-
chen. Jm übrigen wird die Anlage, wie man uns verſichert, mit allen
techniſchen Errungenſchaften verſehen werden, ſo daß ſchon von vorn-
herein die Gewähr der unbedingten Geruchloſigkeit ſichergeſtellt wird.

Der Plan der Kläranlage liegt für die Intereſſenten im Stadtbau-
amt zu Merſeburg zur Einſicht aus.

Weißenfels. Eine Rieſenverſammlung, wie ſieWeißenfels wohl noch nicht geſehen hat, fand vorgeſtern abend im

großen Theaterſaale des Hotels zum goldenen Hirſch ſtatt. Kopf
an Kopf ſtanden die Beſucher und füllten buchſtäblich jeden Winkel
des geräumigen Saales mit ſamt den beiden Galerien. Es mögen
16-1800 Perſonen dageweſen ſein. Jn dieſer drangvollen Enge
hielten die Beſucher bis zum Schluſſe aus und folgten mit ge-ſpannteſter Aufmerkſamkeit den Ausführungen unſeres Genoſſen

Reichstagsabgeordneten Adolf Thiele. Er ſprach über Volks-
regierung und Frieden. Da wir ſchon über den Jnhalt der Rede

legentlich nach der letzten öffentlichen Verſammlung in Halle be-
chtet haben, können wir uns darauf beſchränken, daß die Dar-

legungen des Referenten ſtarken Beifall fanden. Jn der Debatte
nahm niemand das Wort, obwohl freie Ausſprache zugeſichert war.

Zu dieſem Rieſenbeſuch haben zweifellos die „Unabhängigen“
unfreitvillig beigetragen. Um unſere Verſammlung zu ſchwächen
oder wirkungslos zu machen, hatten ſie eine ungemein rege Agita-
tion für eine Gegenverſammlung entfaltet. Dadurch war
die Bevölkerung der Stadt in erhöhtem Maße lebendig geworden.
Viele Hunderte fanden in unſerer Verſammlung keinen Zutritt
mehr und viele von ihnen ſind dann natürlich in die Verſammlung
der „Unabhängigen“ gegangen, ſo daß auch dieſe guten Beſuch
hatten. Wir haben alſo von ihrer klugen „Gegenaktion“ keinen
Nachteil, ſondern eher Vorteil gehabi. Es wird uns mitgeteilt, daß
in der Verſammlung der Unabhängigen meiſt junge Leute, Männ-
lein und Weiblein aus den zahlreichen Schuhfabriken anweſend
waren. Das erklärt ſich daraus, daß die hieſie Verwaltungs-
ſtelle des Schuhmacherverbandes einen großen Hand-
zettel verteilt hatte, folgenden Jnhaltes:

Arbeiter! Kollegen!Heute abend 7 Uhr findet im
Volkshaus

große öffentliche Volksverſammlung
der unabhängigen Parteileitung ſtatt, als Gegendemonſtration
egen die zu gleicher Zeit im „Goldenen Hirſch“ ſtattfindendeSeeben ſung Die Erfahrung lehrt, daß Thiele und ſeine
nhänger uns in ihren Verſammlungen nicht zu Worte kommen

laſſen. Dies iſt um ſo wahrſcheinlicher, als in der heutigen Thiele-
verſammlung noch nicht einmal „Freie Ausſprache angeſetzt

iſt. Zum Proteſt wollen alle Arbeiter die Verſammlung im Hirſch
meiden und die Parole fei heute:

Zur Verſammlung ins „Volkshaus“!
Es iſt Pflicht jedes organiſierten Arbeiters, dieſer

Parole Folge zuleiſten!
Zentralverband der Schuhmacher Deutſchlands.

J. A.: A. Chlebowitz.
Mit dieſem „demokratiſchen“ Machwerk hat man alſo unſere

Verſammlung nicht ſchädigen können. Niedriger gehängt muß wer
den, daß ſich die Herren Unabhängigen nicht ſcheuten, auf dieſen
Zetteln die Behauptung aufzuſtellen, es ſei von uns „nicht einmal
freie Ausſprache angeſetzt“.

Aehnlich intereſſant und bezeichnend iſt der Jnhalt eines andern
Handzettels, den die örtliche Parteileitung der „Unab-
hängigen“ verteilt hat.

Weißenfels!
Donnerstag, 7. November, abends 7 Uhr im „Volkshaus“

Große öffentliche
Volksverſammlung

Tagesordnung:
Volksregierung und Friede.

Referent: Redakteur Liebmann, Leipzig.
Freie Ausſprache.

Arbeiter, Bürger! Noch immer iſt nicht Friede. Die neuen
Männer in der Regierung verſuchen, das Volk über die halben
Reformen hinweg zu täuſchen, noch genau ſo iſt das freie Wort
verboten, wird die Preſſe geknebelt. Die Regierungsſozialiſten
aber führen große Worte, um Euch abzuhalten, Eure Rechte ſelbſt
zu erkämpfen. Wollt Jhr Euch von Regierungsſozialiſten von
neuem einſeifen laſſen? Wir rufen die geſamte Arbeiterſchaft
nach dem „Volkshaus“ zur Verfammlung!

Eintritt 10 Pf.
Die Ortsverwaltung des Sozialdemokr. Vereins (U. S. P. D.)

Der blindgehäſſige Inhalt beider Handzettel ſpricht ſo ſtarfür ſich ſelbſt, daß es überflüſſig iſt, noch ein Wol derer r
ſagen. Unſere Genoſſen mögen ſich dabei die ernſte Frage vor-

g m er daß ſich die Unabhängigen zu ſolch
aublicher Kampfart gegen uns hinreißen l 2lediglich blinder Eifer ſein d fend Kann das
Jeit. Butterverkauf findet am Sonnabend, dem 9. No-

vember, von nachmittags 2 Uhr an ſtatt, und zwar 70 Gramm r
Butterkarte vom 26 Oktober bis 10. November, Preis 56 Pf.

Bezirk 2: Molkerei Maier, Wendiſcheſtraße, H. Rößler, Wen-
diſcherberg, Max Burkhardt, Peſtalozziſtraße, Otto Rothe, Tröglitzer
ſtraße, Richard Leber, Schmehil Nachf., Blumenſtraße, Konſum-Verein,Poſcerſtraße e
Kallſgah t 3: Werner Bräunlich, Parzellenſtraße, Herm. Wagner,

Bezirk 4: Bruno Höber, Michaeliskirchhof, Wilh. Nägler,
Brüderſtraße.

Bezirk 5: Joh.Rahneſtraße Joh. Herrmann, Meſſerſchmidtsſtraße, Hugo Schädel,

Se zaür t 6. Anna Sippel, Partſtraße, Emil Bö uden-vorſiodt N. A. Steinbach Waſſer hwe, Badſtuben

Zeißg. Große Demonſtrationen haben hier wegen desVerbots des Volksboten ſtattgefunden. Zunächſt demoiVletſe Wie Ar

beiterſchaft am Sonnabend in einer eindrucksvollen Kundgebung, die
ſich am Dienstag wiederholte. Beide Kundgebungen waren mit Arbeits
einſtellungen verbunden. Jhren Höhepunkt erreichten die Kundgebungen
in einer Verſammlung am Dienstag im Preußiſchen Hof. Hier wur-
den von der Geſchäftsführung und Redaktion des Volksboten ein Be
richt über die Verhandlungen mit dem Generalkommando in Magde-

und dem Kriegsminiſterium in Berlin gegeben. Nachdem vom
Vorſitzenden noch bekanntgegeben war, daß nachmittags 4 Uhr eine
zweite Verſammlung ſtattfinde, zogen die Arbeiter mit der roten Fahne
durch die Straßen vor das Rathaus und von dort vor die bürgerlichen
Druckereien, um aufs neue zu demonſtrieren. Die Polizei, die ver
s ſich der Fahne zu bemächtigen, mußte unverrichteter Sache wie

abziehen, da die Arbeiter geſchloſſen ſich dagegen wandten und
dann weiter marſchierten. Die um 4 Uhr nachmittags einberufene Ver-
ſammlung war ſchon lange vor der Eröffnung überfüllt.

Löpiß. 6 Gänſe, 2 Enten geſtohlen wurden beim Zim
mermann Stötzner und an Ort und Stelle abgeſchlachtet. An dem Dieb-
ſtahl waren vier Perſonen beteiligt. Einer wurde von dem Beſtohle
nen erwiſcht und nach Verabreichung einer tüchtigen Portion Prügel dem
Gendarmen en. Es iſt ein ruſſiſch-polniſcher Arbeiter, der ſich
ſchon längere t arbeitslos umhertreibt. Auch die übrigen dyei ſind

ru und n iſt nicht daßDiebſtähle hier verübt haben. Die Ermittelungenhierzu ſind im Gange. be

Liebenwerda. Noble Grubenverwaltun g. Das Lieben-
werdaer Kreisblatt veröffentlichte dieſer

el per di Seenern t re Lule r 33 an ſg
chon unter den teuren Kohlenpreiſen zun ſie von jedem Abnehmer von un oder Kohlen einen be

ſtimmten Prozentſatz zur „Wegebeſſerung“ verlangt. Seit i denn
einem t befindet der Abfu von Grube Louiſe innen Heere Zone 128 ſein Veſehrer i dent winer ind

och hat d e be W icht getantet. nun t die Grube faſt nichts zur robwohl billiges Straßenmaterial in den unmittelbar denebenlegenden

Rothſteiner Brüchen zu haben war. Und nun tritt die Grubewer
waltung in dieſer ieueren Zeit mit dieſer recht ei anmutenden
Forderung hervor. Fürwahr, ein beredtes Zeichen unſerer Zeit!

Kleinleipiſch. Oeffentliche Verſammlung. Morgen
Sonntag nachmittag 5 Uhr findet im Schülerſchen Saale eine Ver
ſammlung ſtatt. Genoſſe Reinhold Dreſcher, Halle, wird
über Volksregierung und Frieden ſprechen. Bei der ungemein ge
ſpannten Lage wird zahlreicher Beſuch zu erwarten ſein. Die Ge
noſſen werden gebeten, in ihren Bekanntenkreifen auf die Ver
ſammlung aufmerkſam zu machen.

Das Frauenwahlrecht!
S. A. K. Als die jetzt auf EntwederOder ſtehende Kaiſerfrage ſich

kürzlich in ihren erſten Stadien erhob, hat der Vorwärts die Forderung
der Ausſchaltung des perſönlichen Regiments mit der Argumentation
vertreten, dieſe Regierungsmethode ſtelle ſeit dem Sturz des ruſſiſchen
Zarismus eine gänzlich vereinzelte und darum unhalibare Regelwidrig
keit im Völkerleben dar. Wo noch Monarchien beſtänden, wie z. B.
auch in einigen der gegen uns verbündeten Länder, ſei der Krone ledig
lich die Aufgabe der äußeren Repräſentation verblieben, während die
eigentlichen Regierungsgeſchäfte in der Hand einer aus der Volksver
tretung hervorgegangenen oberſten Behörde lägen. Die Ententeforde-
rung auf Abſchaffung unſeres perſönlichen Regiments ſei deshalb durch
aus erklärlich und die Beſtrebungen, es heute, im Zeichen tiefer Um
wälzungen, dennoch aufrechtzuerhalten, ſeien gänzlich unhaltbar.

Dieſe Behauptung und dieſe Schlußfolgerung des Vorwärts waren
zweifellos folgerichtig. Mit gleicher Folgerichtigkeit läßt ſich aber auch
die Notwendigkeit und Unabweisbarkeit des Frauenwahlrechis vertreten.
Auch die Frauenfrage ſteht heute im Zeichen der Umwälzungen und ins
beſondere das Frauenſtimmrecht iſt heute ſchen in mehr Ländern ver
treten, als ihrer zu zählen ſind, die es noch nicht haber, es ſei denn, man
zöge zum Gegenbeweis das dunkle unpolitiſche Afrika mit heran. Der
internationale Siegeszug des Frauenſtimmrechts aber darf erſt recht
nicht an den Grenzen eines Landes Halt machen, deſſen revolutionäre
Entwicklung eine Volksvertretung und eine Regierungsform auf dem
Boden der Demokratie erſchuf. Von ihrem Standpunkt aus geht
es nicht an, nun ein perſönliches Regiment der Männer zu ſtabiliſieren
und die weibliche Hälfte der Bevölkerung nun doch noch von den
Staatsbürgerrechten ausgeſchloſſen zu halten. Wir Frauen in Deutſch
land ſind ſozuſagen auch „nützliche Mitglieder der menſchlichen Geſell
ſchaft.

Die Begründung, mit denen man das Frauenwahlrecht bislang
zurückwies, ſind teils als unrichtig, teils als direkte Heuchelei anzuſehen.
Man ſagt uns, man will uns das Frauenwahlrecht nicht geben, nicht
weil man uns für zu gering, ſondern weil man uns für zu gut hält,
dieſes Vorzugs teilhaftig zu werden. Wenn es der gute alte Spieß-
bürger iſt, den die Sorge quält, durch Politiſierung könne der Frau der
„beſte Teil ihres weiblichen Weſens“ verloren gehen, ſo antworten wir
ihm: die Poliliſierung der Frau iſt ohnedem nicht mehr aufzuhalten.
Die Frau ſeiner geliebten alten Lebensform, iſt unwiderbringlich dahin,
die in ihrem Jnnenleben eine ſtille unberührte Jnſel der Nur-Häuslich-
keit bilden konnte, unveranlaßt, den Blick über die enge Gemeinſchaft
der Familie hinauszuheben. Es iſt aber ein enger Krämerglaube, zu
meinen, daß die Frau, der man ihren heutigen Staaksbürgerpflichten

und ihrem Staatsbürgerbewußtſein entſprechende Rechte gibt, deshalb
eine ſchlechtere Gattin und eine nicht mehr ſo gute Mutter kommender
Geſchlechter ſein werde. Jm Gegenteil: Die Hingabe an die große All-
gemeinheit innerhalb des Staates, die Mitverantwortung für die Pro
bleme, die die Geſellſchaft bewegen, werden das große Gut mehren
helfen, das eine Frau als verſtehendes, gütiges, häusliches Weſen ihrem
Manne und ihrer Familie zu ſein hat. Liebe, die ſich verſtändnisvoll
auch für das Wohl der Allgemeinheit betätigt, wird dadurch nicht aufge-
zehrt, ſondern wächſt dem Schenkenden in immer reicherem Maße wie
der zu.

Hören wir aber das ſchöne Sprüchlein von der „Achtung vor der
Frau“ von jenen bewußt regktionären Kreifen verbreiten, die auch für
die gleichen Staatsbürgerrechte für die Männerwelt niemals zu haben
waren, ſo antworten wir dieſen: es werden Millionen Frauen von der
brutalen Not und Sorge in die Arbeit getrieben, es werden von Mil
lionen Frauen tagtäglich Stücke ihres Lehens an den kapitaliſtiſchen
Profit gegeben, es werden Millionen Frauen in Verhältniſſe gezwungen,
die jegliche geſunde Entwicklung der Kinder verhindern, es werden Mil
lionen Frauen und Männern dadurch viel gründlicher die Familien
zerſtört, als dies durch eine etwaige entweiblichende Folge des Frauen
wahlrechts jemals geſchehen könnie und niemand von euch hatte
etwas dagegen einzuwenden: Jn eurem Munde iſt das Sprüchlein von
der Achtung vor der Frau und der Sorge, den Typus Weib nicht zu
zerſtören, immer nur eine bewußte Heuchelei geweſen, die jedoch bei
immer weniger Frauen mehr verfangen kann.

Man ſagt uns auch, wir Frauen ſeien noch nicht reif, das Wahl
recht auszuüben. Das macht ſich dann beſonders ſchön im Munde fol
cher, die bisher alles getan haben, um den Bildungshunger der Frauen,
ihre Beſtrebungen, Verſtändnis für die öffentlichen Intereſſen zu ge
winnen, da wo ſie ſich nur zeigten, ſtets ins Lächerliche zu ziehen.
Wir könnten demgegenüber ja leicht pathetiſch werden und dartun: wer
angeſichts der Leiſtungen unſerer Frauenwelt in dieſem Weltkrieg noch
von ihrer politiſchen Unreife ſpricht, der beleidigt ſie in einer Weiſe, wie
ſie ſchwerer nicht denkbar iſt. Oder wir könnten uns auch in Schraube
reien ergehen, und uns darüber verbreiten, daß ſchon manchem Mann
ſeine Frau mehr Weisheit geſagt hat, als er von zwanzig Männern
zu hören bekam, oder daß mancher Mann gut durchſchnittsmäßig aus
geſtattet iſt und doch hinter ſeiner Frau um ein Beträchtliches zurückſteht.
Aber wir ſchenken uns beides und fragen nur: Seit wann hat man
denn das Wahlrecht nach der politiſchen Reife verliehen? Als die Kon
ſervativen in den 60er Jahren und Bismarck bei der Begründung des
Norddeutſchen Bundes für das allgemeine Reichstagswahlrecht eintraten,
taten ſie es ja gerade, weil ſie die Maſſen ihrer Oſtelbier für politiſch
unreif hielten und ſie gegen den damaligen bürgerlichen Fortſchritt
wie gegen die auftauchende moderne Arbeiterklaſſe auszuſpielen hofften.
Und wann haben denn die frauenrechtsfeindlichen Herren etwas beim
alten Preußenwahlrecht die Wähler erſter, zweiter und dritter Klaſſe
nach der politiſchen Reife eingeteilt? Trotzdem ſoll jedoch gar nicht ge
leugnet werden, daß noch viele Frauen nicht politiſch reif, ſondern recht
unreif und gleichgültig ſind. Aber das iſt bei vielen Männern auch der
Fall. Sonſt hätten nicht ſo viele, bisher wenigſtens, ihr Wahlrecht nicht
ausgeübt oder einen ſo undernünftigen Gebrauch davon gemacht. Auf
jeden Fall aber iſt ſchon jetzt zu hoffen, daß wie bei ihnen ſo auch bei
den Frauen die Zahl dieſer Unreifen bedeutend kleiner iſt, als vor dem
Kriege. Und im übrigen gilt für die Frauen das gleiche wie für alle
Menſchen Der Beſitz eines Rechtes erzieht den Menſchen und macht

ihn dazu geelgnet, dieſes Recht auszuüben.“ Die Frauen müſſen yingus

Stimmrechtund das haben, um reif zu werden. Und ihnen das zu be
ſchaffen, das gehört gerade zum Weſen der Demokratie. Jhre
Aufgabe iſt es, möglichſt vielen der Volksangehörigen die volle Eignung
zur gleichderechtigten freien politiſchen Betätigung anzuerziehen. Alſo
auch den Frauen. Es iſt geradezu beſchämend, daß man auch vor
Schichten, die ſich demokratiſch nennen, nöch dafür kämpfen muß, die
Frau als gleichwertigen Menſchen zu behandeln.

Aber das iſt es ja gerade, ſo ſagt man uns welter, daß die
ihrer ganzen Natur nach in dieſen verſtandesmäßig politiſchen Dingen
nie dem Manne gleichwert ſei. Die Frau iſt viel zu ſehr Gefühls, viel
zu ſehr Triebweſen, um für die politiſchen Dinge ein rechtes Ver-
ſtändnis gewinnen zu können. Wir könnten wiederum ſagen, daß man
cher Mann mehr Gefühlsmäßiges als manche Frau beſitzt, ohne daß man
ihm deshalb das Wahirecht abſpricht. Aber laſſen wir gelten, daß die
Frauennotur andersartig als die des Mannes iſt, Allein daraus folgt
do nicht, daß ſie deshalb auch nicht ihm gleich wertig iſt. Daß ſie
andersartig iſt, liegt zum Teil auch an ihren jahrhundertalten ganz
anderen Lebensüberlieſerungen. Manche Fähigkeit wird ſi. bei der
Frau nur deshalb nicht entwickelt vorfinden, weil ſie durch Erziehung,
Schule, Berufs und Arbeitsleben weder bei ihr und noch weniger bei
ihren weiblichen Vorfahren der vergangenen Jahrhunderte herausge
bildet wurde. Aber das beſagt nichts gegen ihre geiſtige Ausbildungs
möglichkeit, wenn ihr Zeit und Gelegenheit geboten wird, über
ihr bisher fernliegende Dinge nachzudenken, und vor allem nichts da
gegen, daß die Frau auch jetzt ſchon von mancher praktiſchen Frage des
Lebens mehr verſteht als der Mann und ungezählte unſerer durch die
Schule des Lebens und der Organiſation gegangene Arbeiterfrauen auch
mehr von politiſchen Fragen als große Kreiſe bürgerlicher Männer.
Daß die Frau in vielen Dingen eine Einſicht und Sachkenntnis beſitzt,
die dem Manne abhanden gehen, haben die Erfahrungen mit ihrer Mit
arbeit in gemiſchten Kommiſſionen gezeigt, die faſt auf allen
Gebieten beſſer arbeiten, als einfeitig zuſammengefetzte.

Was hat man ſonſt noch gegen das Frauenwahlrecht einzuwenden?
Die Frauen ſind nicht mit der Heeresdienſtpflicht belaſtet.
Vielleicht war der Mann, der ſolches ſagt, ſelber nicht Soldat. Wir
fragen einfach: Haben denn die vielen nichtgedienten Männer nicht
auch das Wahlrecht? Können ſie nicht ſogar Abgeordnete und Re
gierungsmänner werden? Wir könnten auch fragen: Jſt denn die
Heerespflicht nicht genügend ausgeglichen durch unſere Aufgabe. die
Kinder zu gebären? Das iſt doch die erſte Vorbedingung des ſpäteren
Soldatenſpielens. Doch kann man im Ernſt den ganzen Einwand über
haupt noch erheben, auch nach dieſem Kriege? Wo tauſende Frauen
blutenden Herzens im Felde Hilfe vrachten und auch ihr Leben nicht
ſchonten? Wo Millionen Frauen Unbeſchreibliches opferten? Wir
denken, wir laſſen das.

Oder ſollen wir nicht Wählerinnen ſein, weil darunter der Haushalt
leidet? Die Zeit zur Wahlausübung, die der Mann und die Arbeiterin
in ihrem Beruf übrig haben, wird auch die Hausfrau ſich abknapſen
können, ohne daß der Haushalt deshalb geſchädigt wird. Doch wozu
eine Widerlegung ſolcher Kläglichkeiten.

Wie man auch urteilen mag, ob man die Frau für reif und ge
eignet hält zur vollen Mitbeſtimmung oder nicht, feſt ſteht, daß man
keine Bedenken hegte, ihr alle Staatsbürger pflich ten haufenweiſe
aufzuerlegen. KeinesLaſt und keine Pflicht des geſamten Lebens in

Staat und Gemeinde, die nicht auch die Schultern der Frau belaſtet.
Da ſoll man ſchon aus dieſem Grund nicht die „überzarten“ Bedenken
hegen gegenüber ihrem Mitbeſtimmungsrecht. Und man vergeſſe doch
auch nicht, daß mit ihrer beanſtandeten Frauennatur auch alle die wert
vollen Eigenſchaften zuſammenhängen, die ihre Mitarbeit für Staat und
Gemeinde ſo nützlich machen. Weil die Frau an viele echt menſchliche
Not mit einem natürlichen tieferen Gefühl, mit mehr Regungen des
Herzens und der Seele als wie mit dem Verſtande herantritt, deshalb
wird man ſie in Zukunft erſt recht nicht entbehren können, wo es gilt,
aus den Ruinen der geſchlagenen Welt neues Leben und neue Werte
hervorzubringen. Dafür gebrauchen wir mehr Weibtum, mehr Mittel,
mehr Kräfte. Die Frauen würden ſich ja doch mit dieſen Aufgaben
auseinanderfetzen. Aber ſie ſollen nicht mehr gezwungen ſein, es außer
halb des organiſierten Selbſtbeſtimmungsapparates zu tun, als nur
Vollverpflichtete aber nicht Vollberechtigte.

Wir bekommen jetzt unſer Wahlrecht. Die Ereigniſſe werden es
uns geben. Heute noch kann die Frage entſchieden werden mit den
bürgerlichen Parteien. Morgen vielleicht ſchon gegen ſie. Die Ent
wicklung geht jetzt mit Eilzugsgeſchwindigkeit. Gelangen wir zum Sieg
ohne das Zutun der bisherigen Frauenwahlrechtsgegner, einzig durch
die Volksbewegung und die Macht der Sozialdemokratie, dann aller
dings wird dieſe um ſo gekräftigter auf dem Plan verbleiben. W. K

Fruchtkonſerven
aus untergegangenen Schiffen.

Engliſche Zeitungen beſchäftigen ſich mit den Nahrungsmitteln,
die ſich in den durch UBoote verſenkten Dampfern befinden. Nach
der deutſchen Nahrungsmittel-Rundſchau hat ſich Daily Mail hierzu
folgendermaßen geäußert: „Die Deutſchen ſpekulieren bereits auf
die Ladungen, die aus jenen Dampfern herauszubekommen ſein
werden, die an den Küſten von England, Frankreich und Belgien
geſunken ſind.“ Aufklärungsarbeiten ſollen gelich nach Beendigung
des Krieges in Angriff genommen werden. Auf dieſem Gebiet
ſind aber die Engländer und Alliierten den Deutſchen zuvorgekom-
men. Sachverſtändige ſind im Dienſte der britiſchen Regierung
bereits an der Arbeit. Sie haben Pläne entworfen, um eine groß
angelegte Rettungsarbeit durchzuführen in der Hoffnung, daß es
ihnen vergönnt ſein wird, einen großen Teil jener Nahrungs-
mittel zu retten, die als verloren zu betrachten ſind. Wie
das gemacht werden ſoll, iſt natürlich nur der britiſchen Regierung
bekannt. Hunderte von Schiffen liegen in verhältnismäßig ſeichtem
Waſſer, jedenfalls aber in Tiefen, die die Rettungsarbeiten erfolg-

reich durchführbar erſcheinen laſſen. Man kann die untergegange-
nen Schiffe mit den bis jetzt häufig gemachten Erfah
rungen bei den bisher anegetärcee Schiffshebungen als herme
riſch geſchloſſen betrachten. Die Fruchtkonſerven, die in guten Zink-
gefäßen zur Verſchiffung gekommen ſind, haben kaum gelitten.
Nur die Kiſtenreihe, die unmittelbar mit dem Waſſer in Berührung
gekommen war, iſt zum Teil für den Genuß unbrauchbar geworden.
Die anderen Kiſtenſchichten, die durch jene gedeckt waren, haben die
Konſervendoſen in beſter Beſchaffenheit gezeigt, ſo daß das britiſche
Ernährungsamt nicht gezögert hat, dieſe Fruchtkonſerven ohne
weitere Vorkehrungen, ſo wie ſie aus dem Schiffe kamen, an die
britiſchen Truppen zu leiten, gerade als ob es ſich um friſch ge
machte Marmelade handelte. Auch ſonſtige Konſerven, ſelbſt die ſo
empfindlichen Fleiſchkonſerven, ſind aus dem Schiffsinnern in
völlig brauchbarem Zuſtande herausgekommen. Es hat ſich alſo
herausgeſtellt, daß das Seewaſſer nur bis zu einer beſtimmten
Tiefe durch die Torpedolöcher in das Schiffsinnere eindringt und
daß, wenn einmal dieſe Grenze erreicht iſt, die jenſeits dieſer Linie
lagernden Waren unbeſchädigt bleiben. Dieſer Artikel ſoll der
britiſchen Oeffentlichkeit zweifellos zeigen, daß man auch während
des Krieges darauf bedacht iſt, aus den z r Schiffen Nah
rungsmittel herauszuholen, ſo daß der Nahrüngsmittelknappheit
aus dieſen Quellen eine Hilfe zufließt. Selbſtverſtändlich können
während des Krieges ſolche Hebungsarbeiten nur in geringem Um-
fange vorgenommen werden, aber der engliſche Leſer ſoll daraus
den Schluß ziehèn, daß ſich nach Beendigung des Krieges durch
Schiffshebungen große Mengen Nahrungsmittel für die Ueber-
gangszeit werden gewinnen laſſen.
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Die Clerechtioſteit der onarianne Depier

Gr h vor Grrst Zu
Wenier war mit ſich und der Welt

J zerfallen. Manchmal ſchien es,
als empfinde er Freude daran,
anderen Menſchen weh zu tun
und ſich damit gleichſam für ſein

eigenes Elend zu rächen. Alles freie und
aufrechte Weſen fiel nach und nach von ihm
ab, und ein kleiner Menſch kam zum Vor-
ſchein, der etwas Giftiges hatte.

Und nun kam der ſchwere Winter ins
Dorf und über das Denier-Haus, der Lärm
und Leben dämpft. Das Dach ächzte unter
der Laſt von Schnee, die es trug. Jn den
Gaſſen lag er in harte Haufen geſchichtet,
die über die Höhe der Hüttenfenſter hinaus
ragten. Jm Walde ſtanden die Tannen ge
bunden, reglos, mit hängenden Aeſten.

Mit dem Lärm in der Natur ſtockte die
Arbeit der Menſchen. Michel Denier war
viel daheim. Jm Berge ſaß nur ein einziger
Winterknecht; es genügte, wenn Michel in
der Woche einmal dort oben zum Rechten
ſah. Viel Vieh war verkauft. Zu handeln
gab es in dieſen verdienſtloſen Tagen nichts.

„Jch könnte mich über Winter irgendwo
verdingen,“ murrte Michel, „das faule
Herumhocken paßt mir nicht.“

Aber der Blinde wurde zornig, als er
dieſe Worte hörte. „So iſt Dir das bißchen
Barmherzigkeit ſchon verleidet?“ ſchimpfte er.

Der andere beſchwichtigte ihn. „Dum
mes Zeugl Wenn Du es haben willſt, ſo
will ich ſchon bleiben.“ Dann ſchaute er ſich
nach Arbeit um. Er nahm Melk, den
Knecht, mit in den Wald und ging ans Hol-
zen. Aber nach zwei Wochen machten
Stürme den Weg unmöglich. So wurde er
ins Haus gebunden. Er kam viel mit Mari-
anne zuſammen. Dabei ward er inne, was
für ein böſes Leben ſie in der Nähe ihres
Mannes hatte. Denier, der ſich ſelbſt ver
loren hatte, quälte ſeine Frau. Wenn ſie
ins Zimmer trat, fuhr er ſie an: „Geh doch,
Du brauchſt Dir nicht Gewalt anzutun und
Dich bei mir zu langweilen.“ Wenn ſie aber
aus der Stube ging, hob er ſich bald im
Stuhl: „Wo iſt ſie wieder? Wo? Sie küm
mert ſich ſchon nicht mehr groß um mich.“

Seine Gehäſſigkeit ſteigerte ſich ſo, daß
Michel ſich einmal nicht hielt, ſondern ihm
zurief: „Nimm Dich zuſammen, Duk Sei
froh, daß Du eine Frau haſt wie die!“

ſchen!

Marianne nahm alles ruhig hin. Sie
antwortete nicht auf ſein Schmälen. Nur
ihr Mund wurde ein wenig enger in dieſen
Tagen. „Er iſt krank,“ ſagte ſie, den Blin
den gleichſam entſchuldigend, zu Michel.

Michel fühlte in ſich die Hochachtung
wachſen, welche die junge Frau ihm gleich
von Anfang an abgenötigt. Jn dem Maße,
wie ſie wuchs, konnte er nicht helfen, daß
er Marianne oft nachſehen mußte. Wie ſie
ſich umtat! Wie ſie ſich beherrſchte und wie
ſtattlich ſie warl Mit dem Nachſehen war
es aber eine eigene Sache. Es hatten nicht
nur die Augen daran teil. Michel ballte die
Fauſt. Der Teufel, daß ihm immer das
Herzklopfen kam. Die breiten Hüften! Die
ſtarken Arme! Der helle Schein auf dem
Haar! Es war alles an Marianne, wie der
Vetter geſagt hatte! Und die wurde nun

E. Frömming: Die Poſtkutſche

alt neben dem dem unglücklichen Men
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Bei Gott, es war faſt, als ob ſie
mit Ketten an einen Leichnam geſchmie
det ſei!

Michels Blick, der frei und gerade ge
weſen war, hing von da an viel am Boden.
Manchmal hatte er einen heißen Kopf.
Wenn doch der eklige Winter bald vorbei
wäre!

Der Winter hatte nicht Eile. Er ſetzte
ſich immer ſchwerer, gleich einem Block, ins
Dorf.

Eines Abends brauſte ein Sturm vom
See her. Es war ein wildes Wetter, von
dem man mehr hörte als ſah. Der Nord-
wind ſchien aus dem grauen Waſſergrunde
herauf Nebel zu reißen, Fetzen um Fejzzen,
die er gegen Seedorf wirbelte. Wenn man
in die Straße blickte, war nichts als dieſes
wirre, graue, rauchhafte Wirbeln, und nur
manchmal zuckte ein rotes Feuer darin auf,
wenn für einen Augenblick das Licht eines
erleuchteten Fenſters ſichtbar wurde. Dann

ſah man auch, wie die Flocken durcheinan
der raſten. Sonſt aber war vor den ſtöh
nenden Scheiben nichts als Sauſen und
Ziſchen und Schlagen wie von ſchweren
Tüchern.

Marianne Denier ſaß in der warmen
Stube und nähte. Die Abendmahlzeit war
abgeräumt. Denier lag zu Bett. Das
Wetter behagte ihm nicht, er war heute gar
nicht aufgeſtanden. Marianne zog einen
neuen Faden durch die Nadel. Sie lehnte
ſich dazu mit beiden feſten Armen über den
Tiſch vor. Vielleicht war es dieſe Ruhe
ſtellung, die ſie, als die Nadel eingefädelt
war, eine Weile mit der Weiterarbeit zögern
ließ. Gedanken kamen ihr. Jetzt fiel ihr
die Heinrika ein. Ob ſie wieder bei Melk,
dem Knecht, ſteckte? Eher wie nicht! Sie,
war wie hungrig hinter ihm her die letzten
Tage. Marianne ſah mit weiten Augen ins
Leere.

Da kam Michel herein. Er ſagte nihts,
ging an die Wand hinüber, wo ſein Rock
noch am Nagel hing, und kramte in der
Taſche.

„Was fuchſt?“ fragte Marianne.
„Meine Pfeife will ich holen.“
„Wo bleibſt Du denn? Du ſigeſt doch

ſonſt bei uns am Abend,“ fuhr ſie fort.
Er fand nicht gleich eine Antwort darauf,

wurde rot, ließ ſich aber am Tiſch bei ihr
nieder und fing an, ſeine Pfeife zu ſtopfen.

Auf dem Tiſch lag ein Brief, den der
Briefträger über dem Nachteſſen gebracht
hatte. Mit einem Blick darauf fragte Michel:
„Haſt Du Nachricht von daheim, Mari-
anne?“

Sie hatte in ihrer Arbeit fortgefahren.
„Ja,“ antwortete ſie nun.

„Es geht der Mutter nicht beſſer,“ fügte
ſie einen Augenblick ſpäter hinzu. Dabei
lag mehr Bekümmernis in ihrem Geſicht,
als Michel je darin geſehen hatte.

Sie ſetzten das Geſpräch fort. Ven der
Krankheit der Mutker kam Marianne auf
Elternhaus und Heimat zu ſprechen. Dann
ergab ſich, daß Michel einmal einen Som-
mer lang in jener Gegend gedient hatte
und in dem grünen, hellen Hügelland wohl
Beſcheid wußte. Er verlor ſeine Wortkarg-
heit, als er von dieſer Dienſtzeit zu ſprechen
begann. Das Land und die Leute hatten



Die Neue Welt. Jlluſtriertes Unterhaltungsblatt.
g

t. „Sie ſind offener

bei Euch. Es iſt

3

t t S
2 ett

i
s

bligten. Er ließ ſich
ſeines eigenen Volkes
d und Freude, über

Gefühle, gleichſam am Stricke
ſich nicht recht rühren könnten.

auch der Zorn, der losbreche,
n Wut, die Freude zum be

Taumel aus, wenn ſie ſich
al offen

iſt

er rreeeinun th es

Fzr t

t
lten zat. Dieſes

ging nur wie ein heller Schein
üder ihr Geſicht. „Bei uns daheim ſchläft
man nicht ſo viel,“ ſcherzte ſie, worauf er
ruhig gute Nacht wünſchte und ging. Erſt
auf der Schwelle befiel ihn wieder das Un
behagen, das ihre Nähe ihm ſonſt verur
ſachte. Mit einer linkiſchen Bewegung ſchloß
er die Tür.

Marianne räumte langſam ihre Arbeit
zuſammen und dachte dabei über das eben
gehabte Geſpräch und über Michel nach.
Die ruhige Freude über den friedlichen
Abend hielt an. Dann fiel ihr wieder ein,
wie ihre und Michels Anſichten überein-
geſtimmt hatten, und ſie fand, daß der weite
Sinn ihm gut ſtand ihm, der in ſeinem
Aeußeren doch ganz dem herben, dunkeln
Volk des Landes glich. Sie ſah dabei
Milchels Geſtalt deutlich vor ſich, den eigen
tümlich breiten, ſtämmigen Nacken, den
kurzen Hals, das wollige Haar und die
braunen, ſehnigen Arme, ſah ſie noch vor
ſich, als ſie in die Kammer ging, wo der
Blinde ſchlief.

Es war Feiertag. Marianne betrat die
Küche, wo die Aloiſia, ſchon zum Kirchgang
gerüſtet, noch einige Arbeit tat.

Die Magd hatte ein ſchwarzes Kleid und
eine dunkle Winterjacke an und trug ein
ſchwarzes Spitzentuch über den Kopf gelegt.
Jhr gelbes Geſicht mit der gebogenen Naſe

hatte etwas Vogelartiges. Die ſcharfen
Augen blickten unſtet umher.

„Biſt Du noch nicht fort?“ fragte Mari-
anne.

„Es iſt noch Zeit,“ gab die Magd zurück.
Auf dem Küchentiſch lag ein abgegriffe

nes Gebetbuch. Marianne griff mechaniſch
danach und blätterte darin.

Da ſtand die Magd mitten in der Küche
ſtill und ſah ihr mit weit aufgeriſſenen
Augen zu. Das Blut ſtieg ihr jäh ins Ge
ſicht, daß ſie wie übergoſſen war. Es ſchien
faſt, als ob es ihr Schweiß durch die ſchlaffe
Wangenhaut triebe.

Marianne beachtete es nicht, legte das
Buch beiſeite und ſagte: „Geh jetzt doch. Jch
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Seidenraupenzucht

beſorge ſchon, was zu beſorgen iſt.“ Aloiſia
jedoch trat mit einem haſtigen Schritt
auf ihr Gebetbuch zu, nahm es auf
und wiſchte es mit einem Zipfel ihrer Jacke
ab, haſtig und heftig, als könnte es nicht
rein genug werden.

Die Bewegung fiel Marianne auf. „Was
iſt denn?“ fragte ſie.

Aloiſia gab keinen Beſcheid. Jhr Geſicht
wurde nur noch heißer, ohne ſich dunkler zu
färben.

„Dem Buch iſt nichts geſchehen,“ ſagte
Marianne.

Da muckte die andere mit einem verſteck
ten Zorn auf. „Jhr müßt meine Sachen
nicht angreifen, Fraul“

Marianne ſtaunte.
denn?“ fragte ſie.

„Jhr ſerd nicht von unſerem Glauben,“
ſagte die Magd. Dann machte ſie ſich aus
der Tür, noch immer die verſteckte Erregung
in Mienen und Gebärde.

Marianne fing an zu arbeiten, als ſei
nichts geſchehen. Dann und wann hielt ſie
ein wenig inne und ſann nach. Sie wollte
lachen über die Magd. Dann wieder fiel ihr
ein, welch ernſte Seite die Sache hatte. Sie
waren hier in Seedorf beinahe alle ſo wie
die Aloiſia, hielten ſich fern von ihr, der
Ketzerin So ſicher waren ſie, daß ſie den
rechten Glauben hatten!

Nach einer Weile begann ſie im Herd

„Was meinſt Du

Feuer zu machen. Das bereit liegende Holz
war zu grob. Sie griff nach dem Beil, das
in einer Ecke lehnte, und hob an, ein paar
Klötze zu ſpalten. Dabei fiel ihr Blick aus
dem Fenſter. Der Tag war hell. Ein Berg
leuchtete drüben, und das Gefühl der Stärke
durchrieſelte ſie, das ſie ſo oft aus dem An
blick dieſes Landes ſaugte. Sie fühlte, wie
ſie allein ſtand, aber ihre innere Kraft
wuchs nur bei dem Gedanken.

In dieſem Augenblick am Michel aus
der Wohnſtube. Er wollte ebenfalls zur
Kirche; aber er blickte im Vorbeigehen
durch die offene Küchentür herein, und als
er Marianne das Beil handhaben ſah, trat
er näher, zog mit einem Ruck den Rock aus

und griff nach dem
Axtſtiel.

„Soll die Frau
das auch noch ſelber
tun in der fauien
Winferzeit?“ ſagte er.
Marianne gab lachend
nach. Während er
in wenigen Schlägen
einen Vorrat von
Scheiten ſchlug, tauſch
ten ſie ein paar ſcherz
hafte Bemerkungen.
Er ſolle die Kirche
nicht verfehlen! Sonſt
müſſe ſie, Marianne,
die Ketzerin, ſchuld
ſein! Bah., die
Kirche laufe ihm nicht
fort! Die Aloiſia
ſei anderer Meinung
Und Marianne er
zählte das kleine Vor
kommnis von vorhin.
Michel lachte laut.
„Jch ſcheue mich nicht
vor Dir, Ketzerin.“ Er
legte das Beil beiſeite
und ſtreckte ihr mit
offener Freundſchaft
lichkeit die Hand hin.
„Ade,“ ſagte er

Aber als ihre Hände zuſammenfielen,
wurden ſie plötzlich und ohne Urſache ver
legen.

„Ade,“ wiederholte Michel gezwungen
und ging. Er ſchien froh zu ſein, als er
draußen war.

Marianne war errötet. Sie zürnte ſich
darum. Mit ein paar raſchen Schritten ging
ſie nach der Wohnſtube, wo Denier in ſei
nem Lehnſtuhl kauerte. Sie ließ ſich bei
ihm nieder und begann ein Geſpräch. All
mählich verlor ſie dabei das innere Unbe-
hagen. Dann prüfte ſie ſich ſelbſt. Was
hätte das vorhin ſein ſollen? Sie war Joſt
Deniers Fraul Was brauchten ſie und
Michel verlegen zu werden, wenn ſie ein
ander trafen!

Aber es war nicht das letzemal, daß ſie
erröteten Jhre Wege kreuzten ſich oft des
Tages. Zuweilen hatte ihr Verkehr nichts
Außergewöhnliches, und fanden ſie ein
heiteres, gleichmütiges Weſen, mit dem ſie
ſich begegneten, dann überfiel ſie plötzlich
wieder eine unklare Scheu, von der ſie nicht
wußten, wie ſie ihnen kam. Sie glaubten,
daß ſie nur in ihrem Jnneren ſei, daß keines
am andern noch dritte ſie ſähen. Aber bald
wurden ihre Augen ſcharf, und ſie fühlten
jedes, wie manchmal bei der Begegnung des
andern Atem enger wurde. Auch andere
Leute wurden aufmerkſam. Aloiſia, die mit
Habichtsaugen aus dem bleichen Geſichte
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ſah, erſpähte zuerſt, daß etwas Fremdes
zwiſchen die Frau und Michel Denier trat.
Einmal aufmerkſam geworden, war ſie wie
ein Spürhund. Sie hielt die Blicke auf
Marianne gerichtet, als ſei ſie ihr Wächter.

Marianne merkte, wie die Magd ſie be
obachtete. Aloiſias Augen verfolgten ſie in
den Schlaf hinein, ſo oft begegnete ſie ihnen
des Tags.

Die Aloiſia betete viel und auffällig in
dieſer Zeit. Ein paarmal im Vorbeigehen
gewahrte Marianne, wie ſie das Kreuz
ſchlug. Alles ihretwegen! Als ſei die Luft
im Hauſe durch ſie vergiftet!

Das ſeltſame Weſen der Magd fiel auch
dem Blinden auf. Des letzteren Spürfinn
hatte ſich allmählich ſo geſchärft, daß er
ihm beinahe die Augen erſetzte. Eines Tages
putzte Aloiſia in der Wohnſtube Fenſter.
Da trug Marianne ihren Mann in die
Stube und bettete ihn in ſeinen Lehnſtuhl.
„Mach vorwärts,“ mahnte ſie die Magd,
„Zugluft iſt dem Mann nicht gut.“ Mit
dieſen Worten ging ſie hinaus. Aloiſia
aber, während ſie in ihrer Arbeit weiter
fuhr, betete vor ſich hin, ein eintöniges
Vaterunſer ums andere.

„Biſt aufgezogen?“ fragte Denier nach
einer Weile, während welcher er vor ſich
hinbrütend dageſeſſen. Gortſetzung folgt)
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Seidenraupenzucht
Der in der Kriegszeit entſtandene Man-

gel an Geſpinſtfaſern macht ein Thema
intereſſant, das zu Friedenszeiten bei uns
zu Lande nur in ganz untergeordnetem
Maße und ganz gelegentlich behandelt
wurde: die Seidenraupenzucht. Und doch
werden diejenigen von unſeren Soldaten, die
die Wogen des Weltkrieges nach Norditalien
warfen, manches von dem Entſtehen des
Seidenfadens geſehen haben, was ſich nicht
ſo leicht aus ihrer Erinnerung wird ver
löſchen laſſen.

Das, was wir als Seide kennen und
tragen, iſt urſprünglich nichts anderes als
der aus dem Sekret der Spinndrüſe von
den Seidenraupen gefertigte Faden, mit
dem ſie ihre Puppen einhüllen. Dieſe Um
hüllung einer einzelnen etwa erdnußgroßen
Puppe mißt bis zu 3000 Metern, wovon
jedoch nur rund der fünfte Teil brauchbare
Seide hergibt. Damit die Fäden durch den
ausbrechenden Schmetterling nicht zerriſſen
werden, werden die Puppen auch Ko
kons genannt zuvor in einem auf 75 Grad
geheizten Ofen abgetötet.

Die Behandlung der Kokons muß über-
aus ſorgfältig vor ſich gehen. Sie ſind zu
nächſt auf ihren geſundheitlichen Zuſtand zu
unterſuchen, wie das eine unſerer Abbil-
dungen veranſchaulicht. Donn werden die
Puppen auf ſogenannten „Harfen“ aufge-
reiht, was für die gute Entwicklung einergeeigneten Geſpinſtfaſer außerordentlich not-
wendig iſt. Dieſe „Harfen“ ſind in Räumen
mit möglichſt gleichmäßiger Temperatur
aufzubewahren (Bild). Zu erwähnen iſt
ſchließlich auch noch, daß die oft zu gewal-
tigen Bergen aufgetürmten Puppen fach-
mäßig gelagert und von Zeit zu Zeit tüchtig
umgeſchaufelt werden; auch hierzu gibt eines
unſerer Bilder einen Hinweis. Wir erſehen
alſo, daß der rein techniſche Vorgang der
Fadengewinnung nicht die Hauptſache iſt,
ſondern daß ihm die fachgemäße Behand-
lung des Kokons ſozuſagen ebenbürtig iſt.

Erſt nach allen dieſen Prozeduren geht
man an die eigentliche Gewinnung der Sei-
denfäden. Zu dieſem Zwecke erweicht man
die zuvor ſortierten Kokons durch Kochen.
Es findet eine allmähliche Abkühlung und
maſchinelle Entfernung der ſogenannten
Flockſeide ſtatt. Dann vereinigt man meh-
rere Kokonfäden zu einem Rohſeidefaden,
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Transport der Harfen

der nun mit Hilfe komplizierter Mechanis-
men abgehaſpelt wird.

Die gehaſpelte Seide wird gedreht oder
gezwirnt. Je nach der Güte der Kokons
und der Gediegenheit der Arbeitsmethoden
erhält man Orſoyſeide, Einſchlagſeide, Ma
rabutſeide, Palſeide, Nähſeide, Strickſeide,
Kordonnetſeide, Stickſeide oder filierte Seide.

Rohe, nicht entſchälte Seide fühlt ſich
rauh und ſteif an; ſie iſt ohne S
Glanz. Glänzend und weich wird das
ſpinſt erſt durch das Kochen. Die Färbung
der Seide geſchieht auf chemiſchem Wege.
In Kellern lagerndes Seidengeſpinſt vermag
ohne ſonſt ſichtbare, und nur durch die Ge
wichtszunahme erkennbare Zeichen große
Mengen von Feuchtigkeit in ſich aufzu-
nehmen. Schließlich ſei auch noch erwähnt,
daß die Seidenabfälle gleichfalls einer Ver
arbeitung unterliegen, die gemeinhin unter
dem Namen Florettſeide (Florettgarn,
Chappe, Galette) in den Handel kommt und
eine ZJeitlang, bevor die ſogenannte Kunſt-
ſeide ſich den Markt erobert hatte, eine nicht
unbeträchtliche Rolle, namentlich bei der
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Faprieatton von Minderwertigem, geſpielt
bat.

In China ſoll der Seidenbau werß be
trieben worden ſein; de wird
der Seidenraupenzucht eiche der
Mitte ſchon im Jahre 2602 vor Beginn
unſerer Zeirech tung Erwähnung getan.
Ueber Tibet und Jran ſoll ſe dann zu den
Griechen gelangt ſein. Nach Mittel und
Weſteuropa aber kam die Seide erſt durch
die Sarazenen im achten nachchriſtlichen
Jahrhundert, die ſie nach Spanien und
Italien verpflanzten. Um die Jahrhundert
wende verteilte ſich die Seidenzucht der

net, folgendermaßen: China 11 600,
6000, Jtalien 3443, Oſtindien 1606
tiſches Rußland 656, Frankreich 650. Syrten
und Kleinaſien 571. Verden 275. Himer-
indien 270, Oeſterreich und Ungarn 245,
Balkanſtaaten 154, Spanien 84. Schweiz 40,
Portugal 4 europätſches Rußland 3,9 ufw.
Die größte induſtrielle und kommerzielle
Verwertung fanden die Seidenprodukte in
Japan und Frankreich.

Erde, zu Tauſenden von Kilogramm v

ſa

IIr S h

Lagern und Umſchaufeln der Kokons



Balliſte (Schleudermaſchine) zu
*bauen, ſieht ſchwierig aus, iſt es aber
kein Auf ein 1,5 bis 3 Zentimeterſtartes Sreu von 23 Zentimeter Länge und

3 Zentimeter1

wir zun 5 Zentimeter

meter vierkanti ntimeterſtark und werden durs drei rettchen i
geſtützt. An ihre Füße wird ein 1 Zentimeter

reites holz als rlager für das genagelt (8) und
ſeine Oberkante vorn abgeſchrägt, wie
es Querſchnitt (Abb.) zeigt. nnwird das Rohr a ſeinen Stützen b.

n er Die12 Zentimeter Länge und werden ds Zenn-

meter vom a Das
hoch und unten ommen werden. Es kritt bis auf 0,8 Zenti
meter an das Schlagbrettwiderlager g her
an. Rohr, Stützen und Grundplatte wer
den gut durch Zuſam
mennageln verbunden.
An das Schlagbrett s
aus Zigarrenkiſtenholz,
16 Zentimeter lang und

ntimeter vom unteren
de feſtgenagelt. Als

Stahlſtange aus einem
auenkorſeit. Sodann

n reit zwiſchenderlager g und die Rohr Balliſte

ſtütze d genau vor das
Rohr, wobei die Enden der Feder ſich an die
Säulen h lehnen, und vbohren durch das
Widerlager, das J und die Quer

tze zwei etwa 2 Millimeter weite Löcher,
urch die wir einen Bindfaden ziehen und

loſe zuſammenknoten. Dadurch wird das
Schlagbrett mit ſeinem unteren Ende gelenk
artig befeſtigt. Die Balliſte iſt damit in der
Hauptſache fertig. Ob wir ſie noch auf Rä
der ſetzen, hängt von unſerem Belieben ab.
Die kleinen Blockräder m können, wenn die
Grundplatte dick genug iſt, gleich an dieſe
genagelt werden; andernfalls lten
beſondere Achſen. Als Geſchoß (Abb.)
verwenden wir Klötzchen von 6 bis 8 Zenti
meter Lä und 2 Zentimeter rati
ſchem Qu itt; ſeine Kanten runden wir
leicht ab und geben ihm eine Spitze. Nach
dem das agbrett mit dem Finger abge
bogen iſt (Abb.), wird das ſo ein
geladen, daß es 1,5 bis 2 Zentimeter aus
dem Rohre herausragt (Abb.). Dann läßt
man das r vorſchnellen, und es
wird das choß aus dem Rohre heraus-
ſchleudern. Damit im Rohre wenig Reibung
entſteht, müſſen ſeine Jnnenwände und das
Geſchoß geglättet ſein. P. H.
Die des Waldes durchläuft

einen in ſich faſt geſchloſſenen Kreislauf.
lles, was er produziert, konſumiert er zu

gleich auch wieder. Das erſcheint auf den
erſten Blick recht kompliziert, iſt aber in
Wirklichkeit recht einfach. R. H. Francé
gibt in ſeinem Buch „Bilder aus dem Le
ben des Waldes“ (Stuttgart. Franckhſche
Berlangshandlung. Veröffentlichung der
Geſell Kosmos) hierüber allerlei be

druck des Nnhalls

Geſamt

Herbſthauch
Herz, nun ſo alt und noch immer nicht klug,
Hoffſt du von Tagen zu Tagen,
Was dir der blühende Frühling nicht trug,
Werde der Herbſt dir noch tragen!

Càäßt doch der ſpielende Wind nicht vom
Immer xu ſchmeicheln, zu koſen, [Strauch,
Roſen entfaltet am Morgen ſein Hauch,
Abends verſtreut er die Roſen.

Cäßt doch der ſpielende Wind nicht vom
Bis er ihn völlig gelichtet, [Strauch
Alles o Herz, iſt ein Wind und ein Hauch,
Was wir geliebt und gecüchtet.

Friedrich Rückert.

r ä5

ich ſelbſt. denn er düngt ſich
Nicht nur durch die Legionen

von Tierchen, die in ihm geboren

Baumwurzel ein und hauſt dauernd darin.
Warum geſchieht es? Man kann nicht mit
Sicherheit darauf antworten. Einen Na
men hat man der Sache allerdings gegeben.
Mykorrhiza, zu deutſch Pilzwurzel, nennt
man ſie. Durch raſtloſes Forſchen weiß man
auch, daß die meiſten Blütepflanzen, daß
ſogar Mooſe ihre Pilzwurzel haben. Man
kennt auch ſchon die Pilze, die ſich ſo innig
und rätſelhaft mit den Bäumen verſchlin
gen. Die bunten Hütchen im Hag, der Flie
genpilz, die Trüffeln ſind es, oft auch
Baumverderber wie der vom Förſter ge
fürchtete Nectria-Pilz; neuere Naturfor-
ſcher fanden, daß ſogar gemeine Schimmel
pilze daran beteiligt ſind. Wer ſeinen
Scharfſinn an der Kritik von Theorien
üben will, dem ſchwelgt das Herz, wenn
er über die Pilzwurzelfrage gelehrte Ab
handlungen lieſt. Die Pilze beſorgen Bäu
men mit unzulänglicher Wa nfriſches Naß aus dem Boden, die Pilze ſind
Nährſalzlieferanten, ſie nützen den Humus
aus, ſie dienen den Bäumen zur Nahrung,
ſie gewähren den Wurzeln Schutz, ſie ſam
meln Stickſtoff aus der Luft alles das

hat man behauptet,
mit Beweiſen belegt und
wieder angefochten. Von
all dem iſt vielleicht ein
Körnchen wahr. Sicher
iſt jedoch, daß die Lebe
weſen des Waldes ſich
einander angepaßt ha-
ben, daß ſie heute ein
ander brauchen wie im
bürgerlichen Leben Ar
beiter und Vnternehmer,
daß ein de anderen,
alle dem einzelnen, je-
des dem Ganzen nützt,

cht Seitenanſichtoben: Einführung des Geſchoſſes Widerlager Geſchoß

werden und auch zur ewigen Ruhe gehen,
ſondern hauptſächlich durch den herbf
Laubfall. Dieſe ſegensreiche Wirkung des
Blätterfallens vergißt man ſo leicht, weil
man immer das Naheliegende überſieht.
Was der Baum dem Boden entzogen hat
an mineraliſchen Stoffen, das giht er ihm
wieder; er bereichert ihn ſogar, denn er
ſchenkt ihm Kohlenſtoff. Daher iſt Wald
land ſo fett und reich, wenn wir es zum
Acker machen. Wir wiſſen ſchon, wie aus
toten Blättern lebensnützlicher Humus
wird, und gewöhnt, daß die Natur alle
Phantaſie übertrifft, nimmt es uns auch
nicht wunder zu hören, daß das fallende
Laub auch gleich die Bodenbakterien, die es
verarbeiten, mit ſich in die Erde bringt.
Man findet Bakterien reichlich auf den noch

en Blättern. Dieſe filtrieren ja die
uft, weil ihre Oberfläche je nach der

Baumart 200--1000mal größer als die
Grundfläche der Baumkronen. Ein weite
ver Fingerzeig, warum die Waldluft ſo
rein und bakterienfrei iſt! Neben den Bo
denbakterien leben im Waldboden auch noch
andere Bakterien und Pilze, ohne die un

meiſten Waldbäume nicht ſein könnten.
akterien werden von den Wurzeln der

Erlen aufgenommen und i D. bei
der ſchwierigen Erwerbung der Stickſtoff
nahrung. uche und Eiche, Kiefer und

ichte, faſt alle unſere Waldbäume „verge
ellſchaften ſich“, wie die botaniſche Fach
ſprache ſchwerfällig ſagt, mit den feinen
Pilzfäden, die den Boden durchſpinnen. Die
Wurzelendchen werden mit einer Pilzhaube
überzogen, oder der Gaſt dringt ſogar in die

daß eine überwältigende
Ordnung auf das feinſte
das Leben des Waldes
regelt und uns durch
Ertenntnis ihrer Geſetze

Prohlem „Doppelkern“.

u Die Punkte ſind durch
w d Buchſtaben zu erſetzen, und

zwar derart, daß die einl 17

u e Zelnen Reihen nennen:1. Stadt in China. 2. Er
a. t. I. finder. 3. Tier. 4. VerK m. rn rufenes Gaſthaus. 5. Berühmte Stadt des Altertums. 6. Kleidungsſtück.

7. Gerät für den Waſchbetrieb. Sind die Worte
richtig gefunden, ſo nennen die dritten und ſechſten
Buchſtaben von oben nach unten gelefen, eine
hoffentlich bald wieder erſtarkende Organiſation
der Arbeiterſchaft.

Problem „Sanduhr“.
AAAAAACCCDE Die Buchſtaben ſind

E. E n ſo umzuſetzen, daß dien l einzelnenben: 1.

rn z rn r

r

Revolutionär. 4. Zeit-
N vertreib. 5. Fiſch.K R 6. Buchſtabe. 7. Fluß.

R s 8 S 8. Hrientaliſcher Würs s 8sTTUUWVWZ 2Z denträger. 9. Alte
Monatsbezeichnung. 10. Ruhezuſtand. 11. Schil
lerſches Hrama. Sind die einzelnen Worte
richtig zuſammengeſtellt, ſo nennen ihre Mittel
buchſtaben, von oben nach unten geleſen, eine mo-
derne Weltanſchauung.

Auflöſung des Silbeurätſels,
Dante Sandſchaklk Rienzi EſſigElias Feodoſia Kuckuck Emil Wadal
Legal Emir Lido Eros ChavahEiſen: Des Krieges Fackel vill er

löſchen.
Auflöſung des Verſteckrätſels.

Modern Moder Oder Ode.
(Namen der Rätſellöſer werden nicht veröffentlicht.)
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